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ZEITSPIEGEL 


Zur 90. Derſammlung der Geſellſchaft Deutſcher Naturforſcher und Ärzte 
in hamburg vom 16. bis 22. September 1928 


Aus der Chronik eines Jahrhun⸗ 
derts zu ſchöpfen, bereitet oft weniger 
ein reizvolles Nacherleben des Ge⸗ 
weſenen, als Stunden tiefſter Erſchütte⸗ 
rung zugleich. Man wird uns ver⸗ 
ſtehen, wenn wir im beſonderen in den 
vergilbten Tagebüchern der Hatur- 
forſcherverſammlungen blättern, dort 
Einkehr halten, um ſchließlich zu er⸗ 
kennen, was gerade in mittelbarer 
Sukunft die Welteislehre zwangsläufig 
von dieſen Derfammlungen zu fordern 
hat, ja fordern muß. 

Iſt es doch nachgerade faſt be⸗ 
ſchämend, daß bis heute noch kein 
Referent welteislich orientierend auf 
dieſen Derfammlungen zu Worte kam 
und auch das diesjährige programm 
glazialkosmogoniſche Perſpektiven in 
ſeinen großen allgemein öffentlichen 
Vorträgen vermiſſen läßt. Dies feſt⸗ 
zuſtellen, ſoll weniger eine Anklage als 
eine Warnung ſein. Die Schuld der 
Schlüſſel IV, (17) 


Verſäumnis braucht nicht bei der Ver⸗ 
ſammlung ſelbſt zu liegen, denn Im⸗ 
ponderabilien mannigfachſter Art ſind 
hier gehäuft. Nicht immer ſind wohl⸗ 
verſtanden die nunmehr ſchon neunund⸗ 
achzigmal verfloſſenen Derfammlungen 
ihrem urſprünglich feſtgelegten pro⸗ 
gramm treu geblieben. Die vom Schöp⸗ 
fer der Derfammlungen, Lorenz 
Oken, dereinſt vorgezeichnete Linie 
iſt ſchon mehrfach durchbrochen wor⸗ 
den, d. h. das revolutionär genial 
Neue, das hier von einer Art hoch⸗ 
burg aus in die weiteſten Kreife drin⸗ 
gen ſollte, iſt oft zunächſt im Strudel 
unfruchtbarer Fachdiskuſſionen erſtickt 
worden. Man hatte zuweilen vergeſſen, 
daß alle Fachweisheit zuletzt doch nur 
Vorarbeit für die große Bildungsarbeit 
im Volke iſt und daß zum mindeſten 
auch das Originellſte, was eine Seit 
denken kann, ein Teil ihrer Wahr⸗ 
heit iſt! 
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Aber wie dem fei. Oken ſelbſt war 
ja ein Neuerer, um nicht zu fagen 
Phantaſt. Ohne feine aufopferungs- 
volle Rührigkeit, feine weltumſpannen⸗ 
den Erkenntniswerte, und ohne feine 
Betonung, daß alle Forſchungsarbeit 
gerade gut iſt, Dienſt am Volke zu fein 
— eine Betonung, die ihm u. a. eine 
beſonders ausſichtsreiche Profeſſur 
koſtete — wäre die Geſellſchaft deut⸗ 
ſcher Naturforſcher und Arzte wohl 
niemals ins Leben getreten. Daß ſie im 
Frühherbſt 1822 in den Mauern Leip- 
zigs erſtmals tagte, war Okens be⸗ 
deutſames Derdienſt. 

Es ſtand ein Kopf dahinter, der 
das große „Ganze des Wiſſens“ ſeiner 
Zeit wenigſtens im Umriß beherrſchte 
und der aus ſolcher Veranlagung her⸗ 
aus dann ſpäterhin die 13 bändige 
„Allgemeine Naturgeſchichte für alle 
Stände“ ſchreiben konnte. Es erſcheint 
auch höchſt begreiflich, warum gerade 
Bölſche, der geiſtvolle Interpret der 
Naturwiſſenſchaft der letzten Jahrhun⸗ 
dertwende, einmal ſagen konnte: „Eine 
treffliche praktiſche Sache wurden je⸗ 
denfalls zunächſt dieſe Naturforſcher⸗ 
verſammlungen. In einer ſcheußlichen 
Zeit der Reaktion auf allen Gebieten 
bekam ſchließlich auch der verwun⸗ 
ſchenſte Spezialforſcher ein Gefühl, daß 
ſein Forſchen neben dem Fachwert doch 
auch noch den haben müſſe, uns aus 
dem allgemeinen Dreck ein Stück wie⸗ 
der höher heraufzuziehen. Man ahnte 
— wenn alle Ideale zum Teufel 
gingen, ſo ſterbe ſchließlich auch der 
letzte Sweck der Fpezialforſchung 
mit.“ Dieſes Ahnen ſcheint auf den 
fortſchreitenden Wegen der Erkennte 
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niſſe ſich zeitweiſe wiederholen zu 
müſſen. 

Was Ernſt und Sauerbruch auf 
der letzten 89. Verſammlung vorzu⸗ 
tragen ſich bemühten (vgl. Schlüſſel 
1927, S. 398) iſt nur ein, wenn auch 
noch ungenügender, Beweis dafür. Wir 
müſſen wirklich aus dem „allgemeinen 
Dreck“, oder höflicher geſagt, aus dem 
Chaos der auseinanderlaufenden Lehr: 
meinungen wieder hinaus. Sonſt er« 
ſtickt alles Forſchen in der Mentalität 
ſeines eigenen Beſchränktſeins. Das 
Heute berührt ſich gewiſſermaßen mit 
dem des erſthälftigen vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Damals hieß es den ge⸗ 
rade aufflackernden Entwicklungsge⸗ 
danken vorwärts zu treiben, nachdem 
der erblindete CTCamarck 1829 in 
Elend und Dürftigkeit fein arbeits⸗ 
reiches Ceben beſchloſſen hatte. Und in 
der Folge war es die Tat Darwins, 
die verlangte, um den Zeitgeiſt nicht 
an ſich ſelbſt irre werden zu laſſen, ge⸗ 
bührend reſpektiert zu werden. „Ideen 
ſind aber nur in ihren Trägern leben⸗ 
dig; ſie mögen wahr ſein, fruchtbar, 
erhaben; um fie gegenüber einem vor⸗ 
handenen geiſtigen Beſtand durchzu⸗ 
ſetzen und zu behaupten, bedarf es vor 
allem lebendiger perſönlichkeiten, die 
überzeugt und begeiſtert zugleich ſind. 
Nie wird eine entſchiedene Idee durch 
unentſchiedene Köpfe ſiegen, zumal 
dann, wenn ihre Konſequenzen altge⸗ 
heiligten Beſitztümern im ganzen Um⸗ 
kreis des Denkens, Fühlens und Wol⸗ 
lens gefährlich zu werden drohen. Dar⸗ 
wins Idee wäre ohne Ernſt Haeckel 
nicht zum „Darwinismus“ geworden.“ 
Es iſt bezeichnend genug, daß der 
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Haeckelſchüler Prof. Schmidt in Jena 
dieſe Worte in einem Vorwort der 
1908 erfolgten Neuauflage der be⸗ 
rühmten Streitſchrift Haeckels über 
„Freie Wiſſenſchaft und freie 
Lehre“ aus dem Jahre 1878 prägte. 

Jene Streitſchrift, ein Kampfruf an 
alle großzügig und fortſchrittlich den⸗ 
kenden Geiſter, kam wohlweislich als 
Antwort auf die Virchowrede über 
„Die Freiheit der Wiſſenſchaft im mo⸗ 
dernen Staate“ (gehalten in der 1877er 
Naturforſcherverſammlung zu mMün⸗ 
chen) heraus. Das Geplänkel Haeckel⸗ 
Virchow reicht recht eigentlich bis in 
die beginnenden ſechziger Jahre zurück, 
da der damals junge Jenaer Profeſſor 
auf der Stettiner Derfammlung (1863) 
über „Die Entwicklungslehre Darwins“ 
ſprach und „den gewaltigſten natur 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritt unſerer 
Seit“ plauſibel zu machen ſuchte. Der 
erſte Eindruck dieſer Rede glich damals 
etwa einem Wiederholungsſpiel deſſen, 
was der Göttinger Prof. R. Wagner 
in Croſchels „Archiv für Naturge- 
ſchichte“ (Jahrgang 1863) kurz zuvor 
über den Darwinismus zum Ausdruck 
brachte: „Die Sahl der Zuſtimmenden 
wird unter den jungen Forſchern 
immer größer, nimmt aber unter den 
älteren nicht zu!“ Warum wir an dieſe 
Dinge hier beſonders rühren? Weil 
uns trotz allem deutlich zu werden 
ſcheint, daß gerade auf dieſen Natur- 
forſcherverſammlungen im fröhlichen 
Kampfe der Geiſter das zunächſt Neu⸗ 
artige und alle Wiſſensgebiete Befruch⸗ 
tende gewaltige Impulſe empfing, 
deren Auswirkungen nicht zu unter⸗ 
ſchätzen ſind. Und weil — das iſt 


(17°) 


wiederum wichtig — hier deutlich 
wird, welch zähe Gegnerſchaft zunächſt 
allen genialen Konzeptionen erwächſt. 
Man denke z. B. an Caspar Friedrich 
Wolff, der bereits um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts die 
Natur der individuellen Entwicklungs⸗ 
vorgänge im Tiere klar erkannte und 
darauf ſeine epochemachende „Theoria 
generationis“ gründete. Die Berliner 
Gelehrten, voll von herrſchenden Vor⸗ 
urteilen, wußten es damals durchzu⸗ 
ſetzen, daß Wolff nicht einmal die nach⸗ 
geſuchte Erlaubnis zu öffentlichen Dor- 
leſungen erhielt und ſich infolgedeſſen 
gezwungen ſah, einem Rufe nach 
Petersburg Folge zu leiſten. Dies nur 
ein Beiſpiel! 

Gehört auch dieſes Beiſpiel nicht 
mittelbar zur Chronik der Natur- 
forſcherverſammlungen, ſo liegen ähn⸗ 
liche Beiſpiele auch hier gehäuft vor, 
insbeſondere auf Gebieten medizi⸗ 
niſcher Neuerungen. Hatte aber, wie 
geſagt, eine noch viel bekämpfte neue 
Anſchauung dort ihren beredten Der- 
teidiger gefunden, konnte die Nachwir⸗ 
kung nicht ausbleiben. Man denke hier 
im beſonderen wieder an jene „Igno- 
rabimus-Rede“ E. Du Bois-Rey⸗ 
monds auf der 45. Verſammlung 
1872, die in der Folge von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten aufs lebhafteſte dis⸗ 
kutiert worden und eigentlich zur 
Stunde noch nicht der Dergefjenheit 
anheimgefallen iſt! Sollte die Gefell- 
ſchaft deutſcher Naturforſcher und 
Arzte nun wirklich auf weitere Dauer 
hinaus geneigt fein, gerade h)hörbiger 
gegenüber jene Paſſivität zu üben, 
die im CTotſchweigen ihre gefährlichſte 
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Waffe hat oder ſollte fie nicht, getreu 
ihrer Überlieferung, einmal die Welt⸗ 
eislehre ins Blickfeld ihrer Dis kuſ⸗ 
ſionen ziehen!? Eine Unterlaſſungs⸗ 
ſünde wäre nur ſchwer wieder gutzu⸗ 
machen, zumal uns bekannt iſt, daß 
unter den Tauſenden ihrer Mitglieder 
viele ſind, die ſich ernſtlich mit gla⸗ 
zialkosmogoniſchen Problemen beſchäf⸗ 
tigen und nicht zuletzt ſolche, die von 
der Glazialkosmogonie mehr erwarten, 
als einen billigen Streit um ein Teil- 
gebiet menſchlicher Erkenntniswerte nur. 

Faſt klingt es wie eine Ironie, daß 
ihr Verſammlungsſchöpfer Oken vor 
rund einem Jahrhundert ſchon in 
ſeinen naturphiloſophiſchen Betrach⸗ 
tungen manches ſpekulativ zum Aus= 
druck brachte, was erſt im Rahmen 
der Welteislehre an feſtem Boden ge⸗ 
winnt, — ſei es die Betonung der 
dynamiſchen Entſtehung des Sonnen⸗ 
ſyſtems, der Polarität alles Weltge⸗ 
ſchehens, der verſteckhten Ableugnung 
einer unbegrenzt wirkſamen Gravi⸗ 
tation oder der jeweils aus Duplizität 


entſprungenen Bewegung. Was eben 
Darwin im neunzehnten Jahrhundert 
dem Denken der Seit bedeutete, muß, 
unſerer felſenfeſten Überzeugung nach, 
Hörbiger dem zwanzigſten Jahrhundert 
bedeuten. Wenn manche ſeiner Gegner 
gerne behaupten, daß er u. a. Pro- 
bleme anſchneidet, die einfach unlösbar 
ſind, ſo möchte ihnen Darwins Wort 
in der Einleitung zu ſeiner Abſtammung 
des Menſchen anempfohlen ſein: „Es 
ſind immer diejenigen, welche wenig 
wiſſen, und nicht die, welche viel wij- 
fen, welche poſitiv behaupten, daß die⸗ 
ſes oder jenes Problem nie von der 
Wiſſenſchaft werde gelöſt werden.“ 
Möchten dieſe wenigen Zeilen zum 
mindeſten dazu beitragen, gerade die⸗ 
jenigen unſerer Ceſer, die Mitglieder 
der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher 
und ärzte ſind, zur tätigen Mithilfe 
aufzurütteln und möchten ſie ganz all⸗ 
gemein darüber hinaus zur Einſicht 
zwingen, daß ein gewichtiges Symptom 
unſerer Seit mit allen Mitteln zu 
propagieren iſt. B m. 


DR. G. L. GIEHM 7 DIE GLAZIALKOSMOGONIE ALS 
NATURPHILOSOPHISCHES SYSTEM * 


Was wir heute Naturphilofophie 
nennen, umfaßte noch in der Antike 
und bis zum Ausgang des 16. Jahr⸗ 


* Aus dem ſoeben in R. Doigtländers 
verlag erſchienenen Buche unſeres Mit 
arbeiters: „Welter kenntnis und wel. 
tenbau“ (philoſophiſches zur Glazial⸗ 
kosmogonie). Unabänderlich läuft das Be⸗ 
ſtreben der ſuchenden und fragenden 
Menichheit, im Rahmen einer Kosmogonie 
ein den Forderungen des beſtehenden Seit- 
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hunderts das geſamte Wiſſen von der 
Natur einſchließlich der Pſychologie. 
Erſt im Laufe des 17. und 18. 


alters entſprechendes Weltbild zu gewin⸗ 
nen. Wenn gegenwärtig die Hörbigerfche 
Welteislehre oder Glazialkosmogonie das 
zu berufen iſt, der Menſchleeit ein durch⸗ 
aus neuartiges Weltbild einzuräumen, ſo 
wird ein Vergleich mit den bisherigen Kos- 
mogonien in der Geſchichte der Menjchheit 
am deutlichſten den erheblichen Fortſchritt 
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Jahrhunderts wurden zunächſt die 
Pſychologie, dann auch die Phyſiologie 
ſelbſtändig. Den Reſt bezeichnete man 
als ſpekulative Phyſik, von der ſich 
eine empiriſche Phyfik abtrennte, aus 
welcher dann die moderne Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hervorging. Aus der ſpekulativen 
Phyſik entwickelte ſich die Naturphilo⸗ 
ſophie. 

Heute zerfällt die Naturphilofophie 
in zwei Teile — ſie kann erſtens eine 
Metaphyſik der Natur fein und zwei⸗ 
tens als eine Wiſſenſchaftslehre der 
Naturwiſſenſchaft, als eine „Philo⸗ 
fophie der Raturwiſſenſchaft“ auf: 
treten. In dieſem Falle hat ſie es mit 


aufzeigen, der unſerer Geſamtkultur durch 
die Welteis lehre beſchieden iſt. Dieſen Der. 
gleichsweg hat der Derfaſſer zunächſt bes 
ſchritten, denn nach den einleitenden Kapi- 
teln über das Ringen um ein neues Welt 
verſtehen, über Welterklären und Welt⸗ 
verſtehen führt er die Kosmogonien in 
Sagen und Mythen, in der Antike, im 
mittelalter, der Renaiſſance und der Neu⸗ 
zeit auf. Geſtützt auf überaus reiches Quel 
lenmaterial (im Anhang des Buches auf. 
geführt), wird ein jeweils umfaſſender 
Stoff in meiſterhafter Kürze auf wenige 
Seiten gebannt. Darüber hinaus beleuch⸗ 
tet der Derfaffer die Glazialkosmogonie 
in ihren Beziehungen zur Philoſophie, den 
Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, der Re 
ligion und der Kunſt. Indem er ſchließ⸗ 
lich die Glazialkosmogonie als Syntheſe 
zwiſchen Antike und Neuzeit und die Wer. 
tung einer klaſſiſchen und nordiſchen Welt. 
anſchauung damit verknüpft, verſucht er 
abſchließend die Glazialkosmogonie als 
naturphiloſophiſches Syſtem zu kennzeich⸗ 
nen. Weit über den Rahmen derjenigen 
hinaus, die die Welteislehre bereits ken⸗ 
nen, wird das klar und flüſſig geſchriebene 
Werk dieſes Philoſophen aus der Schule 
Rickerts jedermann feſſeln. (Anmerkung der 
Schriftleitung.) 


den Grundſätzen und Grundbegriffen 
der Naturwiſſenſchaften zu tun. Natur. 
begriffe wie die des Atoms, der Ener. 
gie, des Lebens, der Materie und 
Grundſätze, wie das Trägheits- und 
Reletivitätsprinzip, das Prinzip von 
der Erhaltung des Stoffes, ſpielen hier 
eine Rolle. Die Naturphiloſophie wird 
zur angewandten Erkenntnistheorie. 
Schon M ant verſuchte in feinen 
„Metaphyſiſchen Anfangsgründen der 
Naturwiſſenſchaft“ (1786) die Prin- 
zipien a priori für alle Naturwiſſen⸗ 
ſchaft darzuſtellen und gelangte dabei 
zu einer dynamiſchen Naturanſicht, 
nach welcher das Weſen der Erſchei⸗ 
nungen nur aus den in Wechſelwir⸗ 
kung miteinander ſtehenden Kräften 
zu ermitteln ſei. Wenn die Ratur⸗ 
philoſophie aber die in den Natur- 
wiſſenſchaften gebrauchten Methoden 
erörtert und die beſonderen Formen — 
Induktion und Deduktion, Analyfe und 
Syntheſe — unterſucht, ſo wird fie 
zur angewandten Logik. Aber neben 
dieſer Wiſſenſchaftslehre der Natur⸗ 
wiſſenſchaft finden wir auch eine 
Metaphyuſik der Natur, welche die letz⸗ 
ten Gründe der Entſtehung und Sufam- 
menſetzung aller RNaturerſcheinungen, 
der organiſchen wie der anorganiſchen, 
zum Gegenſtande hat und verſucht die 
partikularen Erkenntniſſe von Natur- 
vorgängen inſofern zu erweitern, als 
fie zu einer möglichen Geſamtdarſtel⸗ 
lung alles Wiſſens von der Natur in 
ihrer Totalität aufſteigt. Die Natur⸗ 
philoſophie als Metaphyſik der Natur 
will den letzten Zweck aufzeigen, dem 
werden und Entwicklung in der Natur 
zuſtreben. So ſteht die Naturphilo⸗ 
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ſophie am Anfang und am Ende der 
Haturwifjenfhaften, indem fie näm⸗ 
lich einerſeits die Vorausſetzungen aller 
Naturerkenntnis und andererſeits ihren 
letzten 5weck herausſtellt. 

Die Glazialkosmogonie unter⸗ 
ſucht nun nicht die Apriorität unſerer 
Naturerkenntnijfe, ſondern verſucht 
vielmehr alles Naturgeſchehen nach 
einheitlichen Geſichtspunkten zu „glie⸗ 
dern“, um das ſolchergeſtalt ge⸗ 
wonnene Ergebnis in einer Syntheje 
niederzulegen. Sie fragt zunächſt nach 
der Entſtehung des Weltalls und ver⸗ 
mag in der Art dieſer Entſtehung ein 
Geſetz zu erkennen, das allem Ge⸗ 
ſchehen zugrunde liegt. Das Entſtehen 
einbeſchließt keinen „Anfang“, es iſt 
nur Durchgangspunkt in einem rie⸗ 
figen Kreisprozeß, dem alles ſichtbare 
Sein unterworfen iſt. Dieſer Kreis- 
prozeß tritt zutage in der Vorſtellung 
von der Aufeinanderfolge von Sonnen⸗ 
ſyſtemen, die aus dem Schoße einer 
Sternmutter geboren, am Weltende zu 
einer neuen Sternmutter werden, 
welche wiederum Bauſtoff für die aus 
ihr hervorgehende Sonnenwelt liefert. 

Wir haben ſchon darauf hingewieſen, 
daß nach hörbiger hinter dem 
wechſelſpiel alles kosmiſchen Ge⸗ 
ſchehens ein letzter Grund und Sweck 
anzunehmen iſt und lernten dieſen 
zwecktätigen Weltbaumeiſter als die 
platoniſche Weltſeele kennen. Denn 
„man fühlt ſich inmitten aller Eis⸗ 
wüſtenei unſeres Planetenſyſtems 
neu umweht vom erwärmenden Hauche 
einer platoniſchen Weltſeele, wenn 
man ſo deutlich jenen hehren Puls⸗ 
ſchlag des Sonnenſyſtems verſpürt, wie 
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ihn die alles meteorologiſche Geſchehen 
beherrſchenden Sonnenfleckenperioden 
darſtellen“ 1. Der wahre Grund der 
Exiſtenz einer ſichtbaren Welt kann 
nur in einem außerweltlichen Prinzip 
verankert ſein, in einem Geſetz „oder 
einer Norm“, die jenſeits des Su⸗ 
ſammenhangs der endlichen Dinge und 
der wirkenden Urſachen liegt. Der 
tiefere Grund aber, weshalb die Gott⸗ 
heit unter vielen möglichen Welten 
dieſe beſtimmte geſchaffen hat, kann 
nur in dem Sweck erblickt werden, 
welchen ſie dabei zu verwirklichen 
trachtet. Als dieſer Sweck erſcheint 
der Menſch ſelbſt, er wird zum „Siel“ 
der Schöpfung, zum eigentlichen „Sinn“ 
der Welt. Denn „wir möchten an⸗ 
nehmen dürfen, daß der Menſch figür⸗ 
lich ſchon im Schoße unſeres Mutter⸗ 
geſtirnes als fertiger Schöpfergedanke 
ſchlummerte“ 2. Ahnliche Gedanken- 
gänge finden ſich ſchon bei Salomo. 
Sagt er doch an einer Stelle, „der 
Herr hat mich gehabt im Anfang ſeiner 
wege; ehe er etwas ſchuf, war ich da. 
Ich bin eingeſetzt von Ewigkeit, von 
Anfang der der Erde. Da er die 
Himmel bereitete, war ich daſelbſt, da 
er die Tiefe mit ſeinem Ziel faßte“ 3. 
Von der Gottheit aus betrachtet, offen⸗ 
bart ſich der Geſamtplan der Schöp⸗ 
fung als eine vorherbeſtimmte, eine 
„präſtabilierte harmonie“. 

Was die metaphyſiſche Seite der 
Glazialkosmogonie anbetrifft, ſo ſcheint 
insbeſondere der Weg zu Ceibniz 
gegeben. Überträgt man das Stufen- 

1 „Glazialkosmogonie“, S. 525. 


2 ebd. 
3 Sprüche Salomons 8, 23 f. 
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reich der Monaden (wie dies Leibniz 
aufſtellt) aus der metaphuſiſchen Sphäre 
in die tranſzendental⸗pſychologiſche (im 
Sinne Rickerts), fo erhalten wir 
fehr wohl verſchiedene „Deutlichkeits⸗ 
grade der Monaden“ oder „Sinn“ver- 
körperungen, die in Stufenfolge die 
Leiter des organiſchen Lebens von der 
Urzelle bis zum Menſchen aufſteigen, um 
in ihm als „Sinn“ aller Schöpfung zu 
gipfeln. Heißt es doch bei hörbiger:ſol⸗ 
cherart glauben wir alſo im Menſchen 
ein zielſtrebig und beſchleunigt heraus⸗ 
differenziertes Kunſtprodukt der Geſamt⸗ 
ſchöpfung, ja deren eigentlichen Haupt⸗ 
und Endzweck erblicken zu dürfen“. 

Wird von Leibniz die Gottheit als 
Sentralmonade hingeſtellt, jo könnten 
wir vielleicht im Sinne der Glazialkos⸗ 
mogonie die Weltſeele als die „erſte 
Monade“ bezeichnen. Hörbiger teilt auch 
mit Leibniz die dynamiſche Naturauf⸗ 
faſſung, die ſich darin zeigt, daß die 
Glazialkosmogonie den Widerſtreit zwi⸗ 
ſchen den Grundſtoffen — Glut und 
Eis — letzten Endes in einer Wechſel⸗ 
wirkung von Kräften auflöſt, die als 
„ſammelnde Schwerkraft“ und „tren⸗ 
nende Erplofiokraft” benannt wer⸗ 
den, und deren Zuſammenwirken allem 
kosmiſchen Werden zugrunde liegt. Die 
teleologiſche Naturanſicht, welche Leibniz 
wie Hörbiger eigen iſt, erſcheint durch 
die „präſtabiliſierte harmonie“ näher 
beſtimmt und erfährt in der „Monaden⸗ 
lehre“ eine Vertiefung, inſofern fie den 
Sweckzuſammenhang alles organiſchen 
Seins verdeutlicht und verbürgt. 

Die Vorſtellung von der Weltſeele, 
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welche mit der Urkraft der Natur 
zuſammenfällt und zum oberſten Prin- 
zip der anorganiſchen und organiſchen 
Natur erhoben wird, erinnert aber 
auch an Schelling. Nur weil die 
Natur ihrem Weſen nach lebendig iſt, 
vermag fie organiſches Leben hervor⸗ 
zubringen. Dieſe Lebendigkeit offen- 
bart ſich aber als ein Sufammenfpiel 
von entgegengeſetzten Kräften, die zu⸗ 
gleich in Trennung und in Einheit mit⸗ 
einander begriffen ſind. Die Welt⸗ 
ſeele iſt es, welche letzten Endes die 
ganze Natur zu einem Organismus 
verknüpft. So wird das Seiende auch 
bei hörbiger zum Produkt einer höch⸗ 
ſten „Vernunft“, welche dann erſt ge⸗ 
wiſſermaßen durch ſelbſtgeſetzte Schran⸗ 
ken die einzelnen Naturdinge hervor⸗ 
bringt. Den Weltprozeß aber kon⸗ 
ſtruiert hörbiger in der Anſchauung, 
und zwar wörtlich, indem er das in 
Begriffen erfaßte „verſinnlicht“. Der 
ganze Werdegang des Weltalls löſt 
ſich bei ihm in ein Netzwerk von „in⸗ 
einandergreifenden“ Linien auf. Die 
Welt in ihrer Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Suhunft ſieht er „graphiſch“. 

Den Sturmſchritt allen Werdens fängt 
er in graphiſchen Formeln auf. Er 
reproduziert die Wirklichkeit in Dia⸗ 
grammen. Hörbiger iſt der eigen⸗ 
artigſte Kopf, er „malt“ ſeine Ge⸗ 
danken. Er konkretifiert Begriffe und 
denkt in „Bildern“. Wie Schopen⸗ 
hauer erſcheint ihm die Welt als 
ein Produkt der Kontemplation und 
des „Willens“, und er iſt beſtrebt, 
das Angeſchaute in einem Bilde, in 
einer graphiſchen Weltformel feſtzu⸗ 
halten. 
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Teilt auch hörbiger mit Leibniz die 
Dorftellung von der Harmonie allen 
Geſchehens, ſo beſteht doch ein weſent⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen beiden, und 
zwar darin, daß die „Monaden“ Hör- 
bigers als „Sinn“einheiten aufzufaſ⸗ 
fen find, während fie Leibniz als meta⸗ 
phyſiſche Realitäten anſpricht. Im erſten 
Falle werden die Monaden in der phn« 
ſiſchen Exiſtenz verwirklicht, fie blei- 
ben „innerweltlich“, im letzteren iſt 
ihr Daſein „außerweltlich“ verankert. 
Wie das pluraliſtiſche Syſtem des Leib- 
niz die „Einſamkeit des ſeeliſchen Ichs“ 
verabſolutiert, ſo führt auch die Gla⸗ 
zialkosmogonie zu einem Subjektivis- 
mus, einem Nebeneinander ſelbſtändiger 
Individuen, indem die Autonomie des 
Ichs durch die „präſtabiliſierte harmo⸗ 
nie“ im Sinne der angeführten Salo⸗ 
moniſchen Sprüche eine kräftige Stütze 
erhält. Indem nun die Glazialkos« 
mogonie einerſeits die Frage nach weck 
und Siel des Werdens, wie der Ent⸗ 
wicklung dahingehend beantwortet, daß 
ſie den Menſchen als „Sinn“ der Erde 
hinſtellt, der ſchon von einem Welt⸗ 
willen gewollt war, ehe dieſe Welt 
wurde, und andererſeits zu einer Ge⸗ 
ſamtanſchauung alles Naturgeſchehens 
durchſtößt, ſtellt ſie ſich als ein natur⸗ 
philoſophiſches Syſtem heraus. 

Auf dem Boden des Schopenhauer- 
ſchen Doluntarismus und in Derknüps 
fung Leibnizſcher und Schellingſcher Ge⸗ 
dankengänge mit den Ergebniſſen der 
modernen Naturwiſſenſchaft errichtet 
Hörbiger fein Syſtem der Natur- 


philoſophie. Die Kosmogonie iſt 
ihm Anlaß und Ausgangspunkt feiner 
begrifflichen Durchdringung des Welt⸗ 
alls, nicht Endzweck. Er fragt zwar 
zunächſt nach dem Urſprung des Son⸗ 
nenſyſtems, aber die ſich einſtellenden 
neuen Erkenntniſſe türmen ſich ſchließ⸗ 
lich zu einem großartigen Gedanken⸗ 
gebäude, das mehr als nur Einzeler⸗ 
kenntniſſe beherbergt. Auf der Suche 
nach ein paar Richtigkeiten begriffen, 
entdeckt er unvermittelt die Wahr⸗ 
heit. Bei dem Derſuche, die Urſachen 
einzelwiſſenſchaftlicher Wirrnis zu klä⸗ 
ren, entdeckt er „Geſetze“, denen alles 
ſichtbare Sein unterworfen iſt. Die 
Glazialkosmogonie iſt mehr als nur 
eine Kosmogonie, fie iſt letzten Endes 
eine Metaphuſik der Natur, inſofern 
ſie nämlich alles Geſchehen auf feſte 
„Prinzipien“ zurückführt, welcher ſich 
ein „Weltwille“ zur Verwirklichung 
vorbeſtimmter Swecke bedient. In der 
Wechſelwirkung alles Wirklichen offen- 
bart ſich für hörbiger ein „Sinn“, 
den er auszuſprechen ſich nicht ſcheut. 

So wird die Glazialkosmogonie zu 
einem Baume naturphiloſophiſcher Er⸗ 
kenntniffe, deren Wurzeln im Erdreich 
exakter Forſchung verankert erſcheinen, 
während die Aſte in die Region reiner 
„Willensmetaphyſik“ emporſtreben. Sie 
iſt eine Synthefe nicht nur der Natur, 
ſondern auch der Geiſteswiſſenſchaften 
auf dem Boden einer „Kosmogonie“, 
die ſich als eine Metaphyſik der Na- 
tur herausſtellte. 
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Solgende Ausführungen verdanken 
einer Anfrage ihre Entjtehung, die alfo 
lautete: „Wenn man das Erblaſſen der 
dunklen Marslinien mit ſolifugalen 
Feineisanblaſungen erklärt, warum 
ſind im Verlaufe der Jahrtauſende und 
Jahrzehntauſende nicht auch die dunk⸗ 
len Mondſtellen durch ſolche Feineis⸗ 
anblaſungen aufgehellt worden?“ 

Junächſt ſei zu erinnern geſtattet, 
daß die erſten teleſkopiſchen Mond⸗ 
beobachtungen erſt um 1610 angeſtellt 
wurden. Die für unſeren Fall wiſſen⸗ 
ſchaftlich kaum ſchon verwertbaren da⸗ 
tieren früheſtens auch erſt aus der 
mitte des vorigen Jahrhunderts 
(J. F. J. Schmidt, Bonn und Athen, 
1850—1880). Und die dunklen Mars⸗ 
linien wurden erſt 1877 entdeckt. „Na⸗ 
näle“ ſind es bekanntlich ja nicht, ſon⸗ 
dern bloß dunkel gefrorene Friſch⸗ÜUber⸗ 
flutungen längs immer wieder auf⸗ 
brechender, kaum verſchweißter alter 
Riſſe in der ringsum auf einem über 
400 km tiefen Ozean frei⸗ſchwimmen⸗ 
den Eiskugelkruſte Näheres bei Fi⸗ 
ſcher: „Der Mars ein uferloſer Eis⸗ 
ozean“.) Ferner iſt mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit anzunehmen, daß unſer 
heutiger Erdmond erſt vor rund 13 500 
Jahren eingefangen wurde, ſoweit näm⸗ 
lich Plato über den ſogenannten „Un⸗ 
tergang der Atlantis" ganz eindeutig 
von einem beſtimmten Termin berich⸗ 
tet. Wir erinnern an das alles nur 
um zu zeigen, daß wir mit dem Plu- 
ral von Jahrzehntauſenden nicht in 
Verlegenheit gebracht werden dürfen. 


Aber noch mehr: Wir könnten im Not⸗ 
falle auch mit Kruftenniederbrüdhen 
(Marebildungen!) rechnen, die noch 
vor 5000, 1000, 500, ja ſelbſt noch 
vor 350 Jahren erfolgt ſein können, 
ohne daß ein ſolches Ereignis durch 
einen Selenographen feſtgehalten wor⸗ 
den wäre. Aber auch dann, wenn wir 
den Mond ſchon ſeit 500 Jahren mit 
Rohr und Kamera hochwertig beob⸗ 
achten können, müßte die zarte Seineis- 
beſtäubung noch immer keine andere kin⸗ 
derung des teleſkopiſchen Mondbildes 
bedingen, als wir ſie heute während 
jeder Cunation beobachten können. 

Mit guten Gründen dürfen wir an⸗ 
nehmen, daß die negativ-elektrijche Ca⸗ 
dung der Mondoberfläche um vieles 
ſchwächer iſt, als die der Erdoberfläche. 
Wenn wir von den der Erde in unſerer 
„Glazialkosmogonie“ jährlich zugeſpro⸗ 
chenen 25 oder 26 cm kosmiſchen 
Waſſerzufluſſes die runde Hälfte vom 
Seineiszufluß herleiten, und dem Monde 
(Seite 250) höchſtens 2% des irdiſchen 
ſpezifiſchen Sufluffes zuzuſprechen find, 
fo gibt das am Monde einen allmonat- 
lichen Feineisniederſchlag von etwa 
0, mm (Schmelzwaſſer⸗) Höhe. 

Es iſt das jedenfalls nur ein kleiner 
Bruchteil jener all⸗mondabendlichen und 
nächtlichen Rauhreifbildung, die das 
„Bleichen“ der Mareflähen in der 
Nähe der Schattengrenze bewirkt. Die- 
ſer moospflanzenartige Rauhreif er⸗ 
folgt größtenteils aus dem Wieder⸗ 
Niederfhlag der im größeren Umkreis 
des Sonnen⸗Hochſtandsortes ſich immer 
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wieder vollziehenden Derdunftung und 
allſeitigen Auseinanderſchwebung eben 
dieſes Reifes. Wegen dieſer Bereifung 
kommen die (um die Mittagszeit dunk⸗ 
len) Mareflächen bleich aus der Nacht! 
— hellweiß können ſie trotz dieſer Be⸗ 
reifung weder Abends in den Selbit- 
ſchatten eintreten, noch des Morgens 
aus ihm herauskommen, weil dieſe 
Reifpflänzchen das Abends und Mor⸗ 
gens die längſten Schatten werfen, die 
ſich mit dem hellen Weiß der feinen 
Kriſtallflächen zu einem des Abends im⸗ 
mer dunkler und des Morgens immer 
heller werdenden Grau vermiſchen! 
Je höher aber des Mond-Dormittags 
die Sonne über den Horizont der zu 
unterſuchenden Mareſtelle ſich erhebt, 
deſto kürzer werden dieſe Pflänzhen- 
ſchatten, und deſto heller werden auch 
dieſe Mareſtellen, ſo daß ſie eigentlich 
am Sonnenhochſtandort bzw. des tro⸗ 
piſchen Mittags am hellſten erſcheinen 
ſollten. Es tritt aber gerade das Ge⸗ 
genteil ein, weil eben bei noch höher 
ſteigender Sonne dieſe Schatten⸗werfen⸗ 
den Eiskrütallpflänzhen zu verdun⸗ 
ſten beginnen und wir dann auf 
die nackte, entreifte Marekriſtallfläche 
ſehen, die dann eben dunkel erſcheinen 
muß! Dieſer Eisdunſt fließt als ſolcher 
vom Sonnen⸗Hochſtandort nach allen 
Seiten auseinander und ſchlägt ſich im 
weiten Umkreis wahllos auf die Mare⸗ 
und Reliefgebiete wieder gleichmäßig 
nieder und zwar wieder in Rauhreif- 
form. Dieſes Spiel wiederholt ſich in 
jeder Tunation ganz gleichmäßig. Wie⸗ 
der aufgelöſt kann dieſer Reif aber nur 
dort werden, wo er ſich auf das dunkle 
Marekriſtalleis niedergeſchlagen hat, 
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während er am ohnehin ſchon längſt 
dauernd weiß bereiftem Eisrelief nicht 
wieder aufgelöſt werden kann. Damit 
löſt ſich auch das Rätſel des beſonders 
am Grunde des Plato ſich am auf⸗ 
fallendſten allmondtäglich vollziehenden 
Helligkeitswechſels. Denn in jener tief- 
ſten Niederung der von uns geſehenen 
Mondſeite kann der Waſſerſtoffdruch 
vielleicht ſchon faſt 1 mm Hg betragen, 
was ſchon eine leichtere Erwärmung 
des dunklen Kriftalluntergrundes, alſo 
auch eine frühere Derdunftung (und 
ſpäteren Wiederniederſchlag) des Reif⸗ 
flors ermöglicht. Dort aber, wo in dem 
höher gelegenen weißen Relief der 
Waſſerſtoffdruck nur einen kleinen 
Bruchteil von 1 mm Hg ausmachen 
dürfte, und wo die Sonnenjtrahlung 
nur zum geringſten Teil abjorbiert, 
zum weitaus größten Teil aber zer⸗ 
ſtreut reflektiert werden muß, kann 
eine ſolche allmondtägliche Derdunftung 
des allmondtäglichen Reifbelages nicht 
immer wieder erfolgen, ſondern es 
häuft ſich dort die Bereifung an. Und 
wenn einmal eine ſolche Mareſtelle auch 
nur fingerdick mit aufeinander abge⸗ 
lagerten Reifſchichten bedeckt it, fo 
findet dort wegen der dauernd beſſeren 
Reflexion eine allmondtägliche Derdun- 
ſtung auch in den niederſten Breiten 
ſchon nicht mehr ſtatt, wie dies 3. B. 
bei den „muſteriöſen“ Radialſtreifen 
einzelner „Krater“ der Fall iſt, darüber 
noch zu ſprechen ſein wird. 

Wohl aber geſchieht dies in den je⸗ 
weils immer nur einmal bereifbaren 
kriſtalliſchen Mareflächen, ohne daß 
aber die Jonnenſtrahlung auch den 
eigentlichen Mare⸗Eisgrund ſelbſt merk⸗ 
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lich annagen könnte, da ja die tief- 
kalte Mriſtalleismaſſe die ſich etwa an⸗ 
ſammeln wollende Wärme gierig in die 
Tiefe ſchluckt. Denn dieſes Krütalleis 
leitet ſolche Wärme beiſpielsweiſe rund 
60 mal gieriger in die Tiefe als 
ebenſo kalter Quarz, — und auch noch 
5—6 mal gieriger als etwa das hy⸗ 
pothetiſche „glasartige Mondgeſtein“ 
Frank w. Derys. Es tritt hinzu, 
daß Eis (laut Ingenieur Caſchenbuch 
Hütte“) in der Gegend von Minus 
500 C bis 0°C etwa 2,5 2,8 mal mehr 
Wärme braucht zur Erwärmung um 
1°C und die aufgenommene Wärme 
ſelbſt in den kriſtalliſchen Maren min⸗ 
deſt 1,2 mal beſſer wiederausſtrahlt als 
glasartige Lava. Somit kann man 
ſagen, daß ſich ſolche Glaslava 10 bis 
25 mal leichter erwärmen müßte als 
Kriſtalleis. Aus dieſem Grunde darf 
Dern unbeſchadet ＋ 1800 C Mittags- 
temperatur feiner Mondlava heraus- 
rechnen, während unſer Mare-Eis ſelbſt 
in den erſten Nachmittags⸗Mondſtunden 
auch oberflächlich noch tief unter 0°C 
bleiben muß. 

Wir haben am Monde vorhin mit 
guten Gründen den allnächtlichen Reif⸗ 
belag mit höchſtens 2mm und den mitt⸗ 
leren Feineiszufluß mit 0,2 mm per 
Cunation wahrſcheinlich zu machen ge⸗ 
ſucht. Bei einer Koronaftrahlbeftrei- 
chung iſt es natürlich mehr, — bei 
geringerer Sonnentätigkeit aber auch 
weniger. Wir haben es ferner als 
wahrſcheinlich erkannt, daß ſolcher Reif⸗ 
belag in den niedrigen Breiten bei 
jeder Cunation immer wieder aufgelöft 
wird, und erkennen ſomit, daß der 
Seineiszufluß von durchſchnittlich etwa 


1/10 des monatlichen Reifbelages in der 
Weißfärbung der dunklen Mareflächen 
nur eine ganz untergeordnete Rolle 
ſpielt. Mögen alſo ſolche dunklen Mare- 
flächen der niedrigen Mondbreiten auch 
500, 1000 oder auch 13 000 Jahre alt 
und mit ſolifugalem Feineis beſtäubt 
worden ſein, ſo werden ſie uns um die 
Mond-Mittagszeit auch heute noch dun⸗ 
kel erſcheinen müſſen. 

Wenn wir nun weiter bedenken, daß 
beſonders kräftige Koronaſtrahlen aus 
den wänden des ſolaren Derdampfungs- 
trichters (oder Sonnenflecks) auch ſtaub⸗ 
förmiges Kondenfat der Mineralgaſe 
mitreißen müſſen, ſo werden wir ganz 
leicht zugeben, daß jener feine „meteo⸗ 
ritiſche“ Staub, den Nordenſköld 
aus den nordiſchen Schneefeldern her⸗ 
ausgeſchmolzen hat, heliotiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt. Da wir aber auch den 
Schnee zum größten Teil aus der ſolifu⸗ 
galen Feineisſtrömung herleiten, und oft 
viel tauſend Kubikmeter Schnee ohne 
ſolchem „meteoritiſchen“ Staubgehalt 
fallen, jo iſt leicht einzuſehen, daß 
dieſes geringe Staubquantum im großen 
Durchſchnitt kaum 10 cbmm per Kubik⸗ 
meter Schnee (als Waſſer gemeſſen!) des 
ſolifugalen Sufluſſes erreichen wird, 
wenn wir auch zeitweilig den nordi⸗ 
ſchen Schnee zart rötlich gefärbt ſehen 
würden. 

Doch laſſen wir einmal 0,000 000 01 
vom Volumen des uns und dem Monde 
in Schnee⸗bzw. Feineisform zukommen⸗ 
den kosmiſchen Waſſers als heliotiſche 
Staubbeimiſchung gelten! Wenn wir 
nun weiter dem Monde per Lunation 
0,2 mm ſolifugalen Feineisniederſchlag 
(immer als Waſſer gemeſſen!) zugeſpro⸗ 
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chen haben, der mit dem allmondtäg⸗ 
lichen autochthonen Rauhreif von 2mm 
(Waſſer.) Höhe per Cunation im Son⸗ 
nenhochſtandsbereiche der niedrigen 
Mondesbreiten mit Leichtigkeit immer 
wieder zur Verdunſtung und ringsum 
zum Riederſchlag kommt, jo bleibt alſo 
davon aus jeder Lunation ein helio⸗ 
tiſcher Staubniederſchlag von etwa 
0, 000 000 002 mm höhe (immer als 
Waſſer gemeſſen!) liegen; alſo je nach 
Staubkorngröße immer nur etliche tau⸗ 
ſend Stäubchen per Quadradkilometer 
der Marefläche! Nehmen wir beifpiels- 
weiſe zwei Korngrößen an von 0,1 
und 0,01 cmm Inhalt, fo liegen per 
Lunation vom größeren je 20000 —, 
vom kleineren je 200000 Stück auf 
dem Quadratkilometer der Fläche. 
Sehen wir von der Bahnſchrumpfung 
in der kurzen Seit von 13500 Jahren 
des Trabantendaſeins ab und rechnen 
wir rund 13000 Jahre ſeit dem letz⸗ 
ten Kruſtenniederbruch (Marebildungh, 
ſo wären das rund 170 000 Cunationen 
für dieſes jüngſte Mare. Dasſelbe hätte 
ſomit bis heute eine heliolitiſche Staub⸗ 
ſchicht von 170 000 * 0,000 000 002 = 
etwa 0,000 34 mm Höhe „angeſammelt“. 
Nehmen wir wieder die beiden Korn- 
größen von 0,1 und 0,01 cmm In⸗ 
halt, fo hat ſich in dieſen 13 000 
Jahren am jüngſten Mare je ein grö⸗ 
ßeres Staubkorn per rund 3 qem 
oder je ein kleineres per rund 0,3 qem 
Marefläche „eingefreſſen“. Das ſind 
zwei Quadrate von etwa 17,3 und 
5,5 mm Seitenlänge per Staubkorn! Es 
iſt klar, daß wir auch dann noch immer 
in derſelben Größenordnung der abge⸗ 
ſchätzten Staubdichte blieben, wenn wir 
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uns irgendwo um ein oder zwei Dezi⸗ 
malen auf- oder abgeirrt haben ſollten. 

Nun bleiben aber dieſe Sonnenſtäub⸗ 
chen nicht dauernd am Mare⸗Eiſe oben⸗ 
auf liegen, ſondern ſinken wegen ihrer 
Dunkelfarbe und mindeſt 5 mal leich⸗ 
teren Erwärmbarkeit (ihre ſpezifiſche 
Wärme iſt etwa 1/,—1/, von der des 
Eifes!) lunationsweiſe um Bruchteile 
eines Millimeters in das kriſtalliſche 
Eis ein. Es liegen alſo jeweils nur 
die jüngſten Stäubchen am gut licht⸗ 
abſorbierenden und beſſer wärmeleiten⸗ 
den Kriſtalleiſe ganz obenauf, während 
die aus frühereen Jahrzehnten und 
Jahrhunderten ſtammenden um fo tiefer 
in das Eis eingedrungen ſind, je älter, 
je größer, je dunkler und von je ge⸗ 
ringerer ſpezifiſcher Wärme ſie ſind. 
Es iſt das ja beiläufig dieſelbe Erſchei⸗ 
nung, die wir auf Erden in unſerem 
winterlichen Sonnenſchein durch Beſtreu⸗ 
ung des Eiſes und Schnees mit feinem 
Sand verſchiedener Korngröße bewirken 
können. 

Natürlich werden dieſe feinen Sonnen⸗ 
ſtäubchen am Mare⸗Eis kaum jemals 
tiefer einſinken können als etwa 1 bis 
mm und oft auch nur Bruchteile 
eines Millimeters. Wenn aber dasſelbe 
je nach Größe, Alter uſw. ſchon einmal 
2—ô mm tief in das Krütalleis ein⸗ 
gedrungen iſt, jo werden bei kräftigeren 
Horonaſtrahlbeſtreichungen die tieferen 
Poren bald wieder mit Feineis erfüllt 
oder überdeckt ſein, und es wird dann 
über Mittag jedesmal eine Art von Re⸗ 
gelation eintreten, indem die Jonnen⸗ 
ſtrahlen nicht mehr zu den Wärme⸗ 
ſammelnden Stäubchen gelangen können. 
Es will dies beſagen, daß ein urſprüng⸗ 
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lich etwa ſpiegelndes Mare⸗Eis im Laufe 
der Jahrhunderte ein immer matterer 
und ſpäter vielleicht auch ganz blinder 
Spiegel werden muß, oder daß urſprüng⸗ 
lich in ſenkrechter Sonnenbeſtrahlung 
ganz dunkel oder dunkelgrün erſchei⸗ 
nendes Mare-Eis mit der Seit fahler 
und graugrün mit einem Stich ins 
Bräunliche, Rötliche oder Gelbliche er⸗ 
ſcheinen muß, wie ja ſolche Farbentöne 
beſonders der plutoniſtiſch feſtgelegte 
Mondbeobachter arglos und gerne ver⸗ 
merken wird. Trotzdem muß der all⸗ 
mondtägliche Rauhreif am Tropengürtel 
immer wieder allmonatlich aufgelöſt 
und ringsum in der Nähe der Schatten⸗ 
grenze zum neuerlichen Niederſchlag ge⸗ 
bracht werden, ſo daß wir um die 
Mittagszeit (alſo bei Vollmond in wei⸗ 
tem Bereich der Scheibenmitte) auf die 
dunklen, weil entreiften Mareflächen 
von verſchiedener Poroſität und ver⸗ 
ſchieden matter Spiegelfähigkeit blicken, 
und dabei das Ganze mit einer Art 
von feinem Rebelſchimmer überlagert 
ſehen. Und aus dieſer verſchiedenen 
Spiegelfähigkeit der Mare muß ſich 
auch eine verſchiedene und ziemlich un⸗ 
ſichere polariſation ergeben. Und da⸗ 
durch klärt ſich auch Barabaſcheffs 
Befund, der gar nicht an Eis gedacht, 
geſchweige denn geglaubt hat. 

Ein Phyſiker aber, dem unſere Argu- 
mente einleuchten, würde das Eis am 
Monde mit Polariſkop und Bolometer 
durchaus beſtätigt finden, vorausgeſetzt, 
daß er ſich mit ſeinen bolometriſchen, 
polariſkopiſchen und thermo⸗elektriſchen 
„Reſultaten“ nicht ſchon früher auf den 
„waſſerloſen Cavamond“ der RNebular⸗ 
hypotheſe feſtgelegt hat, und ſeine Re⸗ 


ſultate notwendig unbewußt dirigieren 
und korrigieren mußte. In ſolchen un⸗ 
bewußten Korrektionsbeitrebungen kann 
man natürlich auf Adererde und Lehm- 
ſand kommen. 

Unter Mitbenützung der von Lohr⸗ 
mann (1822—1836) begonnenen und 
von deſſen Mitarbeitern Opelt (1822 
bis 1868) und dem jüngeren Opelt 
(1852—1874) fortgeſetzten — beziehent⸗ 
lich vollendeten — Mondkarte hat der 
jüngere Opelt mit viel Fleiß auch eine 
kleinere, phyſikaliſch ſehr wertvolle 
Mondkarte mittlerer Libration von 
40cm Durchmeſſer angefertigt. Es iſt 
dies eine Dollanfiht des Mondes mit 
ſämtlichen bis damals erkannt gewe⸗ 
ſenen Objekten in optiſcher Cichtwir⸗ 
kung und in fortſchreitender Phaſe 
nach eigenen Beobachtungen im tele⸗ 
ſkopiſch umkehrenden Weltbild darge⸗ 
ſtellt und gezeichnet (vgl. unſere 
Tafel). Wir ſehen den Vollmond in 
einer Beleuchtung leben in fortſchreiten⸗ 
der Phafel), wie er ſich uns eigentlich 
weder im Teleſkop noch in der Kamera 
jemals darſtellen kann. Der praktisch 
erfahrene Eisphnjiker (vielmehr Eis⸗ 
techniker) muß da den uferloſen Eis⸗ 
Ozean des Mondes ſofort noch viel 
leichter mit händen greifen können 
als am teleſkopiſchen oder photo⸗ 
graphiſchen Vollmondbilde! Es find 
zwar die Mare ſo dunkel gehalten, 
wie ſie im Vollmond mit dem übrigen 
weißen Relief ſo auffallend kontraſtie⸗ 
ren, aber das Licht iſt dennoch nicht 
zenithal und parallel auffallend ge⸗ 
dacht, ſondern durchaus immer wieder 
ein wenig von links kommend, um die 
plaſtik des Reliefs beſſer hervorheben 
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zu können. Aber dennoch ift das Dun- 
kel der Mare und der großen „Krater“. 
Innern (Wallebenen) auch in der Nähe 
des Oſt⸗ und Weſtrandes ſo tief gehal⸗ 
ten, wie bei mehr ſenkrechter Beſtrah⸗ 
lung, nicht aber auch das der Wall⸗ 
ebenen (mit der notwendigen Aus⸗ 
nahme des ſo tiefen Plato) in der 
Nähe des Nord⸗ und Südrandes. Es 
ſcheint da ſogar auch ein wenig korri⸗ 
giert worden zu ſein; denn die Wall⸗ 
ebenen der Polarkappen kontraſtieren 
im richtigen Teleſkopbilde doch nicht ſo 
ſehr durch ihr tieferes Eisdunkel, als 
vielmehr durch die Schattenwirkung der 
Umwallungen — mit dem ganzen übri⸗ 
gen, durchaus dickbereiften (weißen) 
Relief der weiteren Polargegenden. 
Dieſe Wallebenen der beiden Polar⸗ 
gegenden find (mit Ausnahme etwa des 
Plato und Cleomedes) weder im Doll⸗ 
monde noch in der fortſchreitenden 
Phaſe ſo dunkel, wie ſie da getuſcht 
erſcheinen. — Wohl aber iſt es 3. B. 
Grimaldi und Ricoli am Oſtrande, und 
das Mare crisum mit Cleomedes und 
Sirmicus am Weſtrande. Wenn die auf 
der Weſthälfte liegenden fünf Mare 
(nectaris, foecunditatis, erisum, tran- 
quillitatis, serenitatis) viel dunkler 
gehalten find, als die vier öſtlich liegen. 
den Mare (humorum, nubium, pro- 
cellarum, imbrium), ſo können wir 
daraus folgern, daß die weſtlichen 
Mare nicht deshalb dunkler ſind, weil 
fie mit Cehmſand oder Ackererde dick 
beſchichtet oder auch nur mit Sonnen⸗ 
ſtaub dichter beſtreut ſind, als die öſt⸗ 
lichen; ſondern weil ſie die jüngeren 
Mare ſind und daher noch etwas 
beſſer ſpiegeln als die öſtlichen. Ge⸗ 
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nauer umſchrieben möchte dies bedeu⸗ 
ten: In den weſtlichen Maren ſpie⸗ 
gelt ſich für uns der dunkle himmels⸗ 
hintergrund etwas weniger matt als 
in den öſtlichen; die letzteren ſind etwas 
mehr erblindet, denn ſie haben eine 
etwas poröſe Spiegelfläche. Zudem 
dürfte unter den öſtlichen Maren das 
Mare imbrium das älteſte ſein, alſo 
ein älterer Kruſtenniederbruch als die 
ſüdöſtlich davon liegenden Mare pro- 
cellarum, nubium und humorum. Das 
Mare imbrium erſcheint als der meiſt 
erblindete Mareſpiegel, vielleicht nicht 
allein wegen feines höheren Alters, ſon⸗ 
dern auch weil es teilweiſe in höhere 
nördliche Breiten hinaufragt als die 
übrigen, daher dort auch nicht ſo ſehr 
entreift, ſondern auch beſſer bereift 
wird und aufgehend bleibt. 

Gar nie entreift wird das nördlichſte 
aller Mare, das Mare frigoris. Man 
dürfte es aber nicht deshalb das 
„Meer der Kälte” genannt haben, weil 
man dort ſchon das Eismeer als ſol⸗ 
ches erkannt hat, ſondern weil es das 
polnächſte aller Mare überhaupt iſt, 
und deshalb ſelbſt am „dürren Lava- 
mond“ ſich den Paten der Mondformen 
dafür der Name „Hältemeer“ aufge 
drängt haben dürfte. Alſo eine unbe⸗ 
wußt richtige Bezeichnung, aber denn⸗ 
noch wieder ſehr unrichtig, weil ja auch 
die tropiſchen Partien der Mare ſolche 
gefrorene Meere der Kälte find, bzw. 
weil ja der ganze Mond ein um die 
200 km tiefer, wohl bis auf den Grund 
erſtarrter Ozean iſt, wie wir es nicht 
oft genug wiederholen können. 

Eis auf den erſten Blick verraten 
beſonders die radialen Cichtſtreifen ein⸗ 
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zelner „Krater“. — Dieſelben find denn 
auch der Schlüſſel zur Geheimpforte, 
durch die wir zur Welteiserkenntnis 
vorgedrungen ſind. Denn dieſe Streifen 
ſind aus der allmondtäglichen Feineis⸗ 
beſchickung und Wiederbereifung allein 
nicht zu erklären. Ihre vornehmliche 
Eigenſchaft iſt die ſcheinbar gegenteilige 
der Mare, nämlich, daß ſie immer erſt 
bei Sonnenhochſtand über dem betref⸗ 
fenden Mare hell ſichtbar werden, und 
bei Sonnentiefſtand, d. h. in der Nähe 
der Schattengrenze, wieder verſchwin⸗ 
den bzw. noch nicht geſehen werden. 
Es müſſen das alſo fo dicke Lagen von 
Rauhreif und Feineis ſein, daß die 
Sonne dieſelben auch bei Senkrechtbe⸗ 
ſtrahlung nicht wieder auflöſen kann, 
während es aber zu beiden Seiten dieſer 
dickeren Feineislagen mit der nur je⸗ 
weils eintägigen feinen Eisbeſtäubung 
dennoch geſchieht. Dadurch wird erſt 
jener Kontraft in der Helligkeit ges 
ſchaffen, durch welchen dieſe Streifen 
nur bei Sonnenhochſtand ſichtbar wer⸗ 
den. Die auffallendſten dieſer Strahlen- 
ſyſteme ſind die dem Tucho, Koperk 
nikus, Kepler und Kriſtarch entſprin⸗ 
genden. Auf unſerer Karte erſcheint 
übrigens auch Ariſtillus (am Weitrande 
des Mare imbrium) hübſch umſtrahlt! 

Wer einmal die Eisozeannatur des 
Mondes erfaßt hat, ſieht ſofort, daß es 
ſich da nicht um Sprünge in der Mond⸗ 
kruſte handeln kann, wie dies befonders 
Nasmith und Carpenter geltend 
machen wollten, ſondern daß da, wie 
mit (von den umſtrahlten „Kratern“ 
ausgehenden) großen aber ſanften Pin- 
ſelſtrichen, eine weiße Materie mit wenig 
Nachdruck ſo aufgetragen wurde, daß 


gewiſſe Erhebungen zwar eine örtliche 
Unterbrechung des Streifens bilden, 
ohne aber die weitere Fortſetzung der⸗ 
ſelben beſonders zu hindern. 

Aus der Eisnatur des Mondes und 
der in unſerer „Glazialkosmosgonie“ 
flüchtig dargeſtellten Baugeſchichte der 
terraſſierten Eisringwälle ergibt ſich 
der folgende Vorgang zur Erklärung 
dieſer großen Pinſelſtriche: Wenn durch 
lebhafte Ringwall⸗ Bautätigkeit ſchon 
wieder einmal ſo viel Flüſſiges über die 
Eiskruſte geſchafft worden war, daß 
letztere nicht mehr voll⸗getragen ſchwim⸗ 
men konnte, ſondern 3. CT. gleichſam 
auf Gewölbefeſtigkeit in Anſpruch ge⸗ 
nommen war, fo mußte ein Teil dieſes 
Kugelgewölbes irgendwo in größerem 
Bereiche niederbrechen bzw. tiefertau⸗ 
chen und friſch überflutet und über⸗ 
froren werden, alſo ein neues Mar 
entſtehen. Daß bei dieſer Gelegenheit 
durch die anfangs heftige Verdampfung 
gerade die Eisufer der kurzdauernden 
Überflutung mit dickem Rauhreif be⸗ 
legt werden mußten, ſei hier nur neben⸗ 
bei betont. Doch es folgte dieſer Be⸗ 
reifung der höheren Umgebung not⸗ 
wendig die oberflächliche Erſtarrung der 
Überflutung alsbald nach, und ein ſpie⸗ 
gelblankes tiefſchwarz erſcheinendes, 
neues Mare war damit in auffallend⸗ 
ſten Kontraſt mit dem hellen umgeben⸗ 
den Relief gebracht. Nachdem ſo das 
Schwimmgleichgewicht der ganzen Ku⸗ 
gelkruſte wieder hergeſtellt war, konnte 
das gezeitliche Aus- und Einatmen des 
Waſſers durch die Zentralöffnungen 
der einzelnen Ringwälle wieder be- 
ginnen; und je nach dem Querſchnitt 
ſolcher Öffnungen und dem Ausmaße 


297 


Zum Helligkeits- und Farbenwechselauf Mond und Mars 


der Flutkräfte konnten die lunations⸗ 
weiſe aufeinander folgenden Kraterer- 
füllungen vollſtändige ſein, ſo daß der 
aus der früheren Bauperiode ſtam⸗ 
mende Wall noch weiter emporgebaut 
wurde; — oder die Füllungen waren 
keine völligen, ſo daß nur innen eine 
neue Ringterraſſe angebaut wurde; 
oder es kam überhaupt zu keiner Aus- 
breitung des erſten Waſſeraustrittes, 
und daher nur zum Aufbau eines Sen⸗ 
tralkegels, wenn die Öffnung ſehr eng 
und die Atmungskraft nur gering war. 

Nun mußten doch manche der, aus 
den früheren Bauperioden ſtammen⸗ 
den Eisringwälle mehrfach ra⸗ 
dial zerklüftet ſein, indem ja das 
Jungeis der Wälle anfangs ſtets wär⸗ 
mer ſein mußte, als das fundamentale 
Ureis, und ſo mit der Seit Reißſpan⸗ 
nungen ſich ereigneten. Wurde dann 
ein ſolcher radial zerklüfteter Ring⸗ 
wall in der neuen Bauperiode wieder 
lunationsweiſe mit Waſſer gefüllt, ſo 
mußte in dem druckloſen Raume ſo⸗ 
fort bei Füllungsbeginn eine heftige 
Dampfentwicklung eintreten. Der Dunſt 
(Eisfublimat!) entwich durch die Ra⸗ 
dialklüfte weit hinaus; — in der 
dünnen Gashülle des Mondes wohl 
auch getragen durch einen gewiſſen Grad 
von elektriſcher Ladung zufolge der 
heftigen Verdampfung. Je heftiger der 
Waſſeraustritt und damit auch dieſe 
Verdampfung, deſto weiter hinaus ward 
das Eisſublimat in der ungemein dün⸗ 
nen Waſſerſtoffhülle des Mondes ge⸗ 
tragen und ſo in radialen Streifen ab⸗ 
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gelagert. Obwohl auch das immer nur 
eine ganz zarte Beſtäubung geweſen 
ſein konnte, ſo war ſie doch ſchon für 
das erſtemal ſo heftig, daß der Eisſtaub 
mehrere Millimeter dick dalag und ſo von 
der nächſten Mittagsſonne ſchon nicht 
mehr aufgelöſt werden konnte. Bei der 
nächſten Cunation kam eine weitere Sub⸗ 
limatſchicht auf den Streifen zu liegen, 
ſo daß deſſen höhe nach Schluß der 
diesmaligen Bauperiode ſchon mehrere 
Sentimeter — vielleicht ſogar Dezi⸗ 
meter betrug — und fo den Sonnen- 
ſtrahlen ſolange widerſtehen konnte, bis 
nicht ein neuer Kruftenniederbrud ge: 
rade dieſe Gegend betroffen hat, und 
damit auch der Cichtſtreifen friſch über⸗ 
ſchwemmt und überfroren und daher 
auch ausgelöſcht wurde. 

Hierzu finden wir bei Neiſon („Der 
Mond“, 1881) eine bedeutſame, dies be⸗ 
ſtätigende Stelle: „In verſchiedenen 
Formationen ſcheinen die Strahlen von 
der Oberfläche der Mare überdeckt zu 
werden, faſt als wenn ſie durch irgend 
einen Einbruch von der umgebenden 
Oberfläche verſchwunden wären!“ Hier 
hat uns ein Henner des Farben⸗ und 
Helligkeitswechſels am Monde das 
WEEL-Mondeis und die Marebildung 
durch Überflutung und Friſchüberfrie⸗ 
rung bereits ſo genau objektiv be⸗ 
ſtätigt, als es unbewußt überhaupt 
nur denkbar iſt. Hiermit haben wir das 
Weſentlichſte zur Cöſung des größten 
Rätſels der Mondoberfläche eigentlich 
ion gejagt. (Schluß folgt.) 
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Immer wieder taucht eine weſentlich 
großartige Frage bei der Wertung des 
irdiſchen Lebensganzen auf. Warum 
gibt es Cebeweſen, die tatſächlich Kälte- 
grade ertragen, wie ſie üblicherweiſe 
dem Erditern überhaupt nicht zu eigen 
ſind? 

Wir wiſſen ja zu genau, was allein 
ſchon geſchehen würde, wenn die Durch⸗ 
ſchnittstemperatur unſerer mittleren 
Breiten nur um wenige Grade finkt. 
Eine Eiszeit mit all ihren erſchwerten 
Lebensbedingungen iſt die Folge eines 
ſolch minderen Temperaturſturzes. Un⸗ 
abänderlich ſinken Tauſende von Tier⸗ 
und Pflanzengeſchlechtern dahin. Und 
ein Großteil, der ſich noch einiger⸗ 
maßen vorteilhaft vor dem kühlen 
Hauch bewahren kann oder zu retten 
vermag, iſt trotz allem keinem gnädigen 
Schickſal verfallen. Dann wiſſen wir zur 
Genüge, daß im allgemeinen die weit⸗ 
aus meiſten Lebewejen an einen ver⸗ 
hältnismäßig engen Temperaturſpiel⸗ 
raum gebunden ſind, um überhaupt 
wachstums⸗ und erhaltungsfähig blei⸗ 
ben zu können. Wir ſprechen zum 
Beiſpiel von einem Beſtmaß pflanz⸗ 
lichen Wachstums, das etwa zwiſchen 
20 bis 35 Wärmegraden liegt. 

Gewiß gibt es Pflanzen und Tiere 
genug, die nicht in dieſem glücklichen 
Paradieszuftand ſchwelgen. Ihrem gan⸗ 
zen Bau und ihrer Lebensweiſe nach 
ſind ſie bald dem täglichen harten 
Temperaturwechſel der Wüſte, bald dem 
hohen Norden eingeſtimmt. Pflanzen 
und Tiere unſerer Breiten begegnen 
Schlüſſel IV, „ (18) 


durch Blattabwurf, Winterſchlaf und 
dgl. mehr der Kältewelle des Winters. 
Auch Warmblütigkeit oder wechſelwar⸗ 
mer Mörperkreislauf, Puppenzuſtand 
und ähnliche Dinge mehr ſind not⸗ 
wendige Errungenſchaften zur geſicher⸗ 
ten Begegnung mit beſtimmten Klima⸗ 
ſchwankungen. Mit anderen Worten: 
das Lebensgange iſt in all feinem For⸗ 
menreichtum den wechſelvollen Bedin- 
gungen der Umwelt zweckentſprechend 
eingeſtimmt. Das zweifelsohne aus 
Jahrmillionenfernen heraufgedämmerte 
Ceben hat bei all ſeinen Eroberungs⸗ 
zügen über die geſamte Erdoberfläche 
hin ſich allmählich überall in einen 
beſtmöglichen Ausgleid mit den man⸗ 
nigfachen Faktoren der Umwelt geſetzt. 
Das alles ging ſicherlich nicht ohne 
gelegentlich recht harte Schickſals⸗ 
ſchläge ab. Aber auch einer vorüber⸗ 
gehenden Eiszeit kann das Lebens» 
ganze dennoch trotzen. Das Leben hat 
ſich mit den üblichen, auch den extrem⸗ 
ſten Temperaturverhältniſſen der Erd⸗ 
oberfläche abgefunden 1. 

Das alles klingt ziemlich ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Doch würde die Erde 
plötzlich einen großzügig ſie begeg⸗ 
nenden Ulimaſturz von etwa 
hundert Grad Kälte ausgeſetzt 
ſein, das allgewaltige Maſſenſterben 
ungezählter Cebeweſen könnte kein 
Dichter grauenhaft genug ſchildern. Seit 


1 Näheres darüber ſiehe bei Behm / 
Planetentod und Lebenswende 
(R. Doigtländers Verlag in Leipzig € 1). 
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es auf Erden ein einigermaßen ſchon 
entfaltungsbegabtes Leben gibt, und 
dies muß in alten Tagen ſchon geweſen 
ſein, iſt unſer planet ganz ſicher nie⸗ 
mals von einem ſolch gewaltigen Kli- 
maſturz heimgeſucht worden. Und doch 
gibt es wunderbarerweiſe heute noch 
gewiſſe Cebeweſen, die ſelbſt dieſer hun⸗ 
dergradigen Kältewelle zunächſt wider⸗ 
ſtehen würden. 

Schon ältere Verſuche haben gezeigt, 
daß Milzbrandſporen wochenlang 
der Temperatur flüſſiger Luft bei 
minus 192 Celſius trotzen. Auch Tem⸗ 
peraturen mit flüſſigem Waſſerſtoff 
bei minus 2520 Celſius töteten fie 
nicht. Es handelt ſich hier um äußerſt 
urſprüngliche und für unſere Begriffe 
niederſt organiſierte Tebeweſen. Es 
leuchtet ein, daß ſchon erheblich höher 
organiſierte Lebewefen vermutlich weni⸗ 
ger glücklich ſolche Kältegrade ertra⸗ 
gen dürften. Aber auch hier hat das 
Experiment wider Erwarten verblüf⸗ 
fende Erfolge gezeitigt. Im Bad von 
flüſſiger Luft hielten gewöhnliche 
Mooſe mitfamt den ihnen an⸗ 
hängenden Sadenwürmern, 
Räder- und Bärtierden über 
fünf Tage hindurch aus. Nach diefer 
ungewöhnlich hohen, nahezu 200° be⸗ 
tragenden Kältedujche lebten die Tiere 
bei entſprechender Anfeuchtung unbe⸗ 
ſchadet wie vordem weiter. Mag auch 
3. B. das knapp einen Millimeter 
große Bärtierchen als niederſt organi⸗ 
ſiertes aller luftatmenden Gliederfüß⸗ 
ler gelten, ſo bleibt dieſer Rekord doch 
erſtaunlich. Übrigens haben ſolche Tier⸗ 
chen ſchon ſeit Spallanzanis Seiten 
einige Berühmtheit erlangt, ſofern ſie 
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nach vollſtändiger Kustrocknung bei 
Waſſerzuſatz wieder auflebten. 

Doch der Kälterekord wurde noch⸗ 
mals zweifach überboten. Stundenlang 
wurde dem Bade flüſſigen Waſſerſtoffs 
widerſtanden. Und ſeit vor knapp 
zwanzig Jahren die Derflüffigung des 
Heliums gelungen, hat man ganz 
neuerdings auch flüſſiges Helium für 
lebenskundliche Verſuche benutzt. Saft 
ſieben Stunden lang blieben unſere 
Lebewejen (nachdem fie ſchon zuvor 
ein zu dem Verſuch benötigtes Hoch⸗ 
vakuum einen Tag lang aushalten 
mußten) der Kälte von nahezu 
minus 2720 Celſius ausgeſetzt. 
Man bedenke, daß ſolch ein Kaltbad 
faſt den abſoluten Nullpunkt ſtreift, 
der bekanntlich um 273 tiefer als 
der Eispunkt liegt. Offenbar iſt wäh⸗ 
rend der Dauer eines ſolchen Bades 
jede Cebenstätigkeit ausgeſchaltet. Doch 
der Zuſtand gänzlicher Starre iſt nicht 
dem Tode gleichzuſetzen, denn etwa 
eine halbe Stunde nach dem Bade 
ſetzen unſere Bärtierchen wieder ihre 
gewohnte Lebensweife fort. Etwas 
früher waren bereits die Rädertierchen 
wieder lebhaft geworden. 

Solche Rädertierchen ſtellen das eben⸗ 
fo reizvollſte wie winzigſte Vielzeller⸗ 
völkhen unſerer heimiſchen Kleinlebe- 
welt dar. Im Uleinſeher fällt allent⸗ 
halben das merkwürdige Verhalten des 
geringelten Hinterendes am glas hellen 
Hörper auf, das wie die Glieder eines 
Fernrohrs verſchiebbar erſcheint. Das 
genauere Studium eines Tierchens läßt 
einen immerhin ſchon recht verwickel⸗ 
ten Körperbau erkennen. Im feuch⸗ 
ten Moos, im Rüdftand von Dach⸗ 
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rinnen, verharren Rädertierchen meiſt 
träge zuſammengezogen, um erſt bei 
Zuſatz von Waſſer wieder bewegungs⸗ 
fähiger zu werden. Und ſchließlich glau⸗ 
ben manche Forſcher bei einem räder⸗ 
tiergearteten Urtyp den Schleier des 
Entwicklungsganges genug gelüftet zu 
ſehen. Es will ihnen ſcheinen, daß 
alles im Sinne höherer Entwicklung 
fortgeſchrittene Leben, der ganze Auf⸗ 
wand der Seeſterne und Seelilien, 
Muſcheln, Schnecken und Cintenfiſche, 
der höheren Würmer und Glieder 
füßler, Inſekten und in letzter Folge 
auch der Wirbeltiere, einmal im Ur⸗ 
rädertier hauptſächlich ſteckte. 

Unſer Fadenwürmchen braucht ſchon 
etwa eine Stunde, um ſich vom Helium⸗ 
bade zu erholen. Der Name Faden⸗ 
wurm mag manchem wenig ſchmack⸗ 
haft dünken, denn die artenreiche Sipp⸗ 
ſchaft, die ſich hinter dieſem Namen 
verbirgt, iſt allenthalben wenig be⸗ 
neidenswert bekannt. Vom Millimeter 
bis zum Meter aufwärts ſchwanken die 
Wurmgrößen und jeder Menſch macht 
während ſeines Lebens ergiebig Be⸗ 
kanntſchaft mit Vertretern dieſer Ord⸗ 
nung der Rundwurmhlaſſe. Aber unſer 
Würmchen, das fo ſieghaft der Helium» 
kälte trotzte, iſt als freilebendes Tier⸗ 
chen weit harmloſer. Es hat durch 
dieſe Rekordleiſtung zum mindeſten 
auch wieder ſeine Stammesvettern vor 
allzuharter Verachtung und Abſcheu 
gerettet. Den Mooſen ſelbſt ſchließlich 
war das heliumbad bis auf Derluft 
ihrer blattgrünhaltigen Sellen noch 
einigermaßen gut bekommen. Alsbald 
nach dem Einpflanzen ſproßten wieder 
grüne Triebe hervor. 
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Es muß betont werden, daß unſere 
Verſuchsweſen ſämtlich im lufttrockenen 
Suſtande den erſtaunlich tiefen Kälte- 
graden ausgeſetzt waren. Man kann 
auch die Verſuchsweſen vor der Kälte- 
einwirkung, wie dies p. Gilbert 
Rahm getan hat, anfeuchten, ſie zu⸗ 
nächſt in Waſſer einfrieren laſſen und 
dann dem flüſſigen Waſſerſtoff etwa 
ausſetzen. Es zeigt ſich, daß bei lang⸗ 
ſamem Einfrieren mit nachfolgendem 
Bad in flüſſigem Waſſerſtoff faſt alle 
Verſuchsweſen nach dem Auftauen wie⸗ 
der auflebten, bei plötzlichem Einfrieren 
dagegen nur Rädertiere und Eier von 
Bärtierchen lebensfähig blieben. Naſſe 
Mooſe waren wiederum ſchon nach 
einem Bad in flüſſiger Cuft nicht mehr 
zum Auskeimen zu bringen. 

Warum ertragen nun Lebeweſen 
gar noch Kältegrade, die normaler⸗ 
weiſe überhaupt nicht auf Erden 
beſtehen? Die Forſchung hat ſchon 
recht bezeichnende Antworten auf dieſe 
Frage gegeben. Das Vermögen, ſolche 
hohen Kältegrade zu ertragen, deutet 
geradezu auf eine Anpafjung an 
den ebenfalls recht kalten 
Weltraum hin. Bakterienjporen 
könnten ſehr wohl das geſamte größere 
All durchkreuzen und wie einſtens, 
vielleicht auch heute noch nach aus⸗ 
gedehnter Weltraumwander fahrt (vom 
Strahlungsdruck getrieben) gelegent⸗ 
lich die Erdoberfläche erreichen. Das 
irdiſche Leben, deſſen geſamter höhe⸗ 
rer Formenreichtum ſowieſo im Spalt⸗ 
pilz irgendwie zu ankern ſcheint, 
könnte ſomit kosmiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſein. Bei der Kleinheit 
von etwa 16 hunderttauſendſtel Milli- 
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meter würde eine Lebensſpore von 
einem die Schwerkraft überbietenden 
Strahlungsdruck ſehr wohl von Stern 
zu Stern getrieben werden können. 
Ob dieſe Vermutung zu Recht beſteht, 
wiſſen wir nicht. Für Räder⸗ und 
Bärtierchen etwa ſchaltet dieſer Aus⸗ 
blick von vornherein aus. Es könnte 
hier allenfalls eine alte Weltraum⸗ 
anpaſſung, erblich feſtgehalten, nach⸗ 
Klingen. 

Die ältere Vorſtellung von Cebens⸗ 
übermittlung durch Meteore glaubt 
heute niemand ernſtlich mehr. Im 
Sinne der Welteislehre dagegen, 
die heute ſo überraſchend gewaltig zu 
umwälzend neuen Dorftellungen drängt, 
wäre in anderer Hinſicht eine denkbar 
mögliche Vorſtellung über eine tat⸗ 


ſächlich außerirdiſche herkunft des 
Lebens zu gewinnen. Der Welteis lehre 
zufolge find die echten Sternſchnuppen 
Eiskörper, die reichlich unſere Erde 
treffen. Solche Eiskörper könnten kos⸗ 
miſches Protoplasma (Bildungsſtoff des 
Lebens) ſehr wohl eingeſchloſſen tra⸗ 
gen. Zur Erde gelangt, würde darin 
der zum Leben befähigte Einſchluß 
ſich entfalten können. Die volkstüm⸗ 
liche Auffaſſung von ſogenannter Stern⸗ 
ſchnuppengallerte oder vom Fpeichel 
der Sterne (wie der Indianer fagt), 
würde hier gewiſſermaßen anſpielen. 

Es würde bei dieſem Ausblick am 
eheſten verſtändlich werden, warum es 
heute tatſächlich noch in bezug auf die 
Temperaturanpaſſung kosmiſch gear⸗ 
tete Cebeweſen gibt. 


M. VALIER/ BIBLISCHE WELTKATASTROPHEN 
(Schluß von S. 274 in Heft 8) 


Ganz beſondere Rätſel aber gibt das 
12. Kapitel bei Johannis auf, unter 
dem Bilde des „Gebärenden Weibes“ 
und des „Roten Drachens“. Es unter⸗ 
bricht aber auch ſonſt den Fluß der 
Rahmenerzählung der Apokalnpfe der- 
art, daß man es wohl als ein eingeſcho⸗ 
benes, für ſich unabhängiges Stück auf⸗ 
faſſen möchte. Die wahrſcheinlich kos⸗ 
miſch zu deutenden maßgeblichen Verſe 
ſind 12, 1: „Und es erſchien ein gro⸗ 
ßes Seichen am Himmel: Ein Weib, 
mit der Sonne bekleidet, und der Mond 
unter ihren Füßen, und auf ihrem 
Haupte eine Krone von zwölf Sternen“, 
dann 12, 5: „Und es erſchien ein an⸗ 
deres Zeichen am Himmel, ein großer 
roter Drache, der hatte ſieben Häupter 


302 


und zehn Hörner und auf feinen häup⸗ 
tern ſieben Kronen. Und ſein Schwanz 
zog den dritten Teil der Sterne und 
warf ſie auf die Erde“, endlich 12, 
15-16: „Und die Schlange ſchoß nach 
dem Weibe aus ihrem Munde ein 
Waſſer, wie ein Strom, daß er ſie 
erſäufte. Aber die Erde half dem Weibe 
und tat ihren Mund auf und verſchlang 
den Strom, den der Drache aus ſeinem 
Munde ſchoß.“ 

Erinnern wir uns der alten chineſi⸗ 
ſchen Aufzeichnungen, nach welchen ein 
Komet ſogar zwiſchen Erde und Mond 
durchgefahren ſein ſoll, was ſicherlich 
ganz ſo ausgeſehen haben muß, als ob 
ein roter Drache den Mond verſchlin⸗ 
gen wollte, und erwägen wir dabei, 
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daß die Anziehungskraft der Erde den 
Feinſtrom, den der Komet vielleicht zu⸗ 
erſt ſcheinbar gegen den Mond ſtieß. 
zur Erde hergebogen haben kann, wäh⸗ 
rend fein Schweif ein Dritteil der 
Sternbilder verdeckte und zugleich zahl⸗ 
reiche Sternſchnuppen fielen, dann wird 
uns das Schaubild Johannis ſchon etwas 
klarer. Als das „Weib“ müßte dann 
freilich der „Mond“ ſelbſt aufgefaßt wer⸗ 
den. Wie dies möglich iſt, das findet 
ſich ſehr ausführlich und an Hand von 
vortrefflichen Bildern beſchrieben in 
dem Werke Hanns Fiſchers „Welt⸗ 
wenden“ (4. Aufl. 1928, R. Doigtlän- 
ders Verlag, Leipzig), welchem Buche 
wir ſchon mehrfach Sagenberichte ent⸗ 
nommen haben. Nach Fiſcher kann 
der Mond, ſofern er der Erde weſent⸗ 
lich näher ſteht als heute, bei einer 
Sonnenfinſternis die Sonnenſcheibe ver- 
deckend zugleich als ſchmale, liegende 
Sichel geſehen werden, während die an 
ſeinem oberen Scheibenrande hervor⸗ 
brechenden Protuberanzen und Kron⸗ 
lichtſtrahlen der Sonne eine Art Figur, 
das „Weib“, formen, das ſich auf den 
dunklen Himmelsgrund projiziert, ſo 
daß ſehr wohl Sterne um das Haupt 
des Weibes ſichtbar ſein konnten. — 
Im übrigen weicht Fiſchers Deutung 
etwas von der vorſtehend gegebenen ab. 

Höchſtwahrſcheinlich ein kosmiſch zu 
löſendes Bild iſt auch fpokalypſe 14, 
14, der „Engel mit der großen Hippe“ 
oder Sichel, die er zur Ernte anſchlagen 
ſoll. Auch hier würde die gigantiſche 
Sichel eines der Erde ſehr nahe kreiſen⸗ 
den Mondes zur Erklärung ausreichen, 
insbeſonders wenn man die Bahnver⸗ 
hältniſſe berückſichtigt. 


Die eigentliche Rahmenerzählung der 
Geheimen Offenbarung geht aber erſt 
im Kapitel 16 weiter, in welchem die 
ſieben Engel die ſieben Schalen des 
Sornes Gottes über die Erde aus⸗ 
gießen, wobei ſich die Schrechniſſe des 
Kapitels 8 teilweiſe geſteigert wieder⸗ 
holen. Der erſte Engel gießt ſeine 
Schale aus und bewirkt dadurch eine 
ſchwere Drüſenerkrankung, der zweite 
ſchüttet ihren Inhalt ins Meer, der 
dritte über die Ströme und Waſſer⸗ 
brunnen, daß ſie werden wie Blut. Of⸗ 
fenbar handelt es ſich hier um das 
allgemeine Niederfallen eines röt⸗ 
lichen kosmiſchen Schlammes vom Him⸗ 
mel, der das Waſſer braunrot trübt 
und ungenießbar macht, und zwar wer⸗ 
den hier im Gegenſatz zu Kapitel 8, 
wo einzelne feurige Berge und wie 
Fackeln brennende Sterne hernieder⸗ 
fuhren und ein Dritteil der Gewäſſer 
bitter machten, anſcheinend alle Waſſer 
verdorben. Der vierte Engel gießt 
dann ſeine Schale in die Sonne und 
macht den Menſchen heiß, daß ſie 
Gott läſterten vor großer hitze. Das 
erinnert ſehr an die Sagen der Eski- 
mos. Dermutlich war dieſe hitze aber 
nur eine irdiſche (Föhn) Erſcheinung 
außergewöhnlichen Grades und wird 
nur ſymboliſch der Sonne zugeſchrie⸗ 
ben, denn es geht kosmostechniſch kaum 
an, an eine Steigerung der Sonnen⸗ 
temperatur und an eine Sonderkata- 
ſtrophe am Sonnenball zu denken. Der 
fünfte Engel gießt dann feine 3orn- 
ſchale auf den Stuhl des Tieres, deſſen 
Reich verfinſtert ward, was wohl ir⸗ 
gendwie Bezug auf den Mond haben 
muß, da wir oben den Stuhl und die 
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Tiere im Zuſammenhang mit dem 
gläſernen Meer auf die Mondſcheibe 
gedeutet haben. Der ſechſte Engel ver⸗ 
ſtärkt offenbar die Wirkung des vier⸗ 
ten, denn als er ſeine Schale ausgießt, 
vertrocknete ſogar der mächtige Strom 
Euphrat, was wohl fo gedeutet wer⸗ 
den kann, daß durch den andauernden 
Föhnwind und die Regenloſigkeit der 
Boden ſo ausdörrte, daß ſogar große 
Flüſſe und Ströme verſiegten. Da zu 
ſolchem Ergebnis eine gewiſſe 5wiſchen⸗ 
zeit nötig iſt, erſcheint es durchaus 
einleuchtend, daß erſt der ſechſte Engel, 
und nicht ſchon der auf den vierten 
folgende fünfte, den Euphrat zum Der- 
ſiegen bringen konnte. 

Don größter kosmiſcher Bedeutung 
aber iſt der ſiebente Engel, mit deſſen 
Poſaune die Gejamtkataftrophe ihren 
Abſchluß findet, denn die VDerſe 16, 


17—21 lauten: „Und der ſiebente 
Engel goß aus feine Schale in 
die Luft. Und es ging aus eine 


Stimme vom Himmel aus dem Stuhl, 
die ſprach: Es iſt geſchehen! — Und 
es wurden Stimmen und Donner und 
Blitze, und ward ein großes Erdbeben, 
daß ſolches nicht geweſen iſt, ſeit der 
Zeit Menſchen auf Erden geweſen ſind, 
ſolches Erdbeben, alſo groß. — Und 
alle Inſeln entflohen, und keine Berge 
wurden mehr gefunden. Und ein großer 
Hagel, als ein Sentner, fiel vom him⸗ 
mel auf die Menſchen, und die Men⸗ 
ſchen läſterten Gott über die Plage des 
Hagels, denn ſeine plage iſt ſehr 
groß.“ 

Während Johannes ſonſt eigentüm⸗ 
licherweiſe nirgends von Regen und 
Waſſerfluten ſpricht und nur ganz 
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ſchüchtern 1, 15 von einer Stimme wie 
großes Waſſerrauſchen und 14, 2 von 
einer Stimme als eines großen Waſſers 
und eines großen Donners berichtet, 
haben wir im Ders 16, 20 hier ganz 
offenbar das Bild der auf ihrem Höhe⸗ 
punkte befindlichen moſaiſchen Sintflut 
vor uns. Denn was ſoll das ſonſt 
heißen, daß „alle Inſeln entflohen und 
keine Berge mehr gefunden wurden“, 
als daß eben in einer über alle Land- 
erhebungen anſchwellenden Flut die 
Inſeln und Berge untergingen. 

Die folgenden Kapitel 17 und 18 der 
Apokalnpfe erſcheinen wieder als ſelb⸗ 
ſtändig eingeſchobene Sondererzählun⸗ 
gen vom Untergang der großen Stadt 
„Babylon“, die laut Ders 18, 17 „in 
einer Stunde verwüſtet wurde“, 
das der Ders 18, 21 nochmals bekräf- 
tigt mit den Worten: „Und ein ſtarker 
Engel hub einen großen Stein als einen 
mühlſtein, warf ihn ins Meer und 
ſprach: „Alſo wird mit einem Sturm 
(einer Sturmflut 7) verworfen die große 
Stadt Babylon und nicht mehr erfun⸗ 
den werden.“ Man kann dieſe Derje 
als eine lokale, aber gleichzeitige Son⸗ 
derkataſtrophe im Rahmen des Ge⸗ 
ſamtereigniſſes deuten, indem ein be⸗ 
ſonders großer, ins Meer fallender 
kosmiſcher Körper durch die entſtehende 
Flutwelle das im Meere gelegene Ba⸗ 
bylon (Atlantis?) vernichtete, man kann 
aber auch, wie es Fiſcher in ſeinem 
vorgenannten Buche getan hat, an eine 
nicht gleichzeitige Kataſtrophe denken, 
die nur aus anderen Gründen dem 
Schaubilde eingefügt wurde. 

Über das Abklingen der Gefamtkata- 
ſtrophe und die Wiederberuhigung der 
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Erde jagt uns Johannes dann weiter 
nichts mehr, ſondern ſtellt uns bloß vor 
die vollendete Tatſache mit den Wor⸗ 
ten des Derfes 21, 1: „Und ich ſahe 
einen neuen Himmel und eine neue 
Erde, und das (frühere) Meer war 
nicht mehr!“ 

Faſſen wir alles bisher vorgebrachte 
zuſammen, dann gewinnen wir den 
Eindruck, daß ſich alle dieſe Nataſtro⸗ 
phenberichte auf ein einziges gewalti⸗ 
ges, über die ganze Erde hereingebro⸗ 
chenes Naturereignis beziehen, das ſich 
bloß je nach der geographiſchen Cage 
der einzelnen bewohnten Erdgebiete für 
dieſe verſchieden ausgewirkt hat. 

Gerade der Umſtand, daß die einen 
Völker von einer großen Ebbe be⸗ 
richten, während die andern von einer 
gleichzeitigen, über alle Berge ſteigen⸗ 
den Flut zu erzählen wiſſen, iſt in 
dieſem Sinne von höchſter Bedeutung, 
denn ſoviel Waſſer gab es auf der 
Erde ja gar nicht, um gleichzeitig den 
ganzen Erdball über alle Berge zu 
überfluten. Ein ſtarkes Steigen des 
Waſſerſpiegels war gewiß nur auf 
Koſten des Fallens der Meere an an⸗ 
derer Stelle der Erde möglich. Eine 
ſolch gigantiſche Flutwirkung kann 
aber wieder nur durch eine aus dem 
Kosmos hereinwirkende Kraft, durch 
die Anziehung eines der Erde ſehr 
nahegekommenen Geſtirns bewirkt wor⸗ 
den fein, eines Himmelskörpers, der 
unſerer Erde jedenfalls mindeſtens 
zehnmal näher kam als unſer heutiger 
Mond. 

Die Frage iſt jetzt bloß noch die, 
welcher kosmiſche Körper wohl die 
Urſache geweſen ſein kann? Hierauf 


gibt es — nach unſeren heutigen kos⸗ 
miſchen Kenntniſſen — nur die dop⸗ 
pelte Antwort: entweder ein großer 
Komet, oder aber ein früherer Tra- 
bant, alſo ein „Mond“ der Erde. Zur 
erſten fuffaſſung neigen verſchiedene 
Forſcher unter den Fachgelehrten, dar⸗ 
unter A. Stengel, zur letzten bekennt 
ſich Hanns Hörbiger, der Begründer der 
Welteislehre. 

Gemeinſam iſt dabei noch die Auf- 
faſſung, daß jener Körper, der zuletzt 
durch feine Auflöfung und den Abjturz 
ſeiner Trümmer gegen die Erde den 
Schlußkataklysmus brachte, nicht von 
jeher ein Begleiter der Erde war, ſon⸗ 
dern irgendwann einmal in ihren An⸗ 
ziehungsbereich geriet, alſo von der 
Erde eingefangen wurde, wobei er in 
Geſtalt eines Drachens oder auch der 
Figur mit glühenden Augen, weißem 
Haar und meſſingenen Füßen erſchien. 
Dann gehen die Deutungen auseinan⸗ 
der. Hörbiger entwickelt die ſpiralige 
Annäherung des von ihm als „Ter⸗ 
tiärmond“ der Erde aufgefaßten Ge⸗ 
ſtirns, bis dieſes zuletzt nur noch etwa 
2,5 Erdhalbmeſſer entfernt die Erde 
in wenigen Stunden umkreiſt, Stengel 
und die andern laſſen den Kometen 
der Erde näherkommen, die Tata⸗ 
ſtrophe bewirken und vorbeiſchießen. 

Uns will es jedenfalls ſcheinen, daß 
die einmalige Annäherung und das 
Dorbeiſchießen eines auch noch fo 
großen Kometen, ſelbſt dann, wenn 
dieſer zwiſchen Erde und Mond hin⸗ 
durchging, nicht ausreicht, um alle ge⸗ 
forderten Schreckniſſe der Urberichte 
zu erfüllen. Dazu iſt es mindeſtens 
notwendig, daß der kosmiſche Körper 
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die Erde in geringem und ſich täglich 
verringendem Abſtande jahrhunderte⸗ 
lang, wenn nicht jahrtauſendelang wie 
ein Mond umkreiſte. Denn nur dann 
kann er die Meere der Erde zu einem 
Waſſergürtel um den Äquator zu⸗ 
ſammengezogen haben, wie es die alt⸗ 
jüdiſche Sage von König Kenan und 
der Bericht vom großen Waſſer der 
Inkas erfordert. Nur dann konnte 
auch das Luftreich der Erde zu einem 
kiquatorwulſt zuſammengeſaugt worden 
ſein, während an den Polen der Luft⸗ 
druck vermindert wurde und deswegen 
die Eiszeit hereinbrach. Dieſe Vertei⸗ 
lung von Waſſer, Cand und Luft iſt 
aber notwendig, um alle Rätſel der 
Berichte zu löſen, wie wir noch gleich 
ſehen werden. 

Nehmen wir alſo einmal als gegeben 
an, daß ein früherer Mond unſere Erde 
in ganz geringem Abſtande derart um⸗ 
kreiſte, daß er ſie mehrmals am Tage 
von Weſten gegen Oſten umlief, dann 
laſſen ſich die Stellen der Apokalnpie, 
wo von den Sonnen⸗ und Mond⸗ 
finſterniſſen die Rede iſt, ſogar ganz 
genau den Zeitangaben nach erklären. 
Beſonders leicht aber gelingt die Deu⸗ 
tung der Auflöfungskataftrophe des 
von der Anziehungskraft der Erde zer⸗ 
malmten, ſterbenden Trabanten. Nach 
demſelben kosmiſchen Geſetz, das die 
Bahnen der Planeten regiert und das 
auch das Wunder des Saturnringes 
aufgebaut hat, mußte nämlich der Tra⸗ 
bant, als er der Erde allzu nahe ge⸗ 
kommen war, zunächſt eiförmig in die 
Länge gezogen werden und dann 
ſchließlich an den Eiſpitzen aufbrechen, 
derart, daß von dieſen ein Sprühregen 
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von Trümmern ausgingen, daß es aus» 
ſah, als ob ein „Feigenbaum ſeine 
Feigen abſchüttelt“. Die Trümmer, die 
als Sternſchnuppen über den Himmel 
huſchten, ſchoſſen dann in die Cufthülle 
der Erde ein und erzeugten „Stimmen, 
Blitze und Donner“ im Himmel und 
eine Wolkenmaſſe, die ſich infolge des 
ſtets von Weſten her folgenden Ein⸗ 
ſchuſſes immer raſcher gegen Oſten 
in Bewegung ſetzte, ſo daß „der Him⸗ 
mel entwich, wie eine Buchrolle, die 
man losläßt, ſich zuſammenrollt“. Daß 
es ein Erdbeben gab, daß der Erdboden 
wankte und Berge und Inſeln bewegt 
wurden, darf uns bei dieſem Rafen 
kosmiſcher Auslöjungskräfte nicht wun⸗ 
dernehmen. Die Sonne ward ſchwarz, 
weil der Schnuppenſtrom ſie ver⸗ 
finſterte, und es kann die Angabe der 
ſüdamerikaniſchen Indianer ſchon ſtim⸗ 
men, daß ſie fünf Tage verfinſtert 
blieb. Ebenſo wurde der Mond rot wie 
Blut, wohl aus dem gleichen Grunde. 
Noch löſen ſich in der verhältnismäßig 
trockenen Cuft die von dem ſterbenden 
Trabanten losgeriſſenen Trümmer kos⸗ 
miſchen Eiſes in den oberſten Luft⸗ 
ſchichten auf, aber ſchließlich iſt deren 
Auffaugungsfähigkeit erſchöpft, und der 
erſte große Hagel beginnt, der ſich 
alsbald mit dem Hagel meteoritiſcher 
Blöcke vermiſcht, die ſauſend und heu⸗ 
lend, glühend und blutigrot nieder⸗ 
fahren. Schon iſt die Zermalmung des 
Kerns des Trabanten im vollen Gange, 
und nun ſtürzen ſeine Maſſen in 
bergegroßen Blöcken als wie Fackeln 
brennende Sterne hernieder. Dabei 
gibt es täglich dreimal langdauernde 
Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe, die 
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jede Zeitrehnung unmöglich machen. 
Nur manchmal fieht man noch kurz 
und in Zichelgeſtalt den ſterbenden 
Mond, raſch vom Horizonte auf⸗ und 
an der gegenüberliegenden Seite nieder⸗ 
fahrend, wie eine Sichel, die zur Ernte 
anſchlägt. Nachdem die eigentlichen 
Kernblöde des Trabanten bereits nie⸗ 
dergegangen ſind, kommt das Nach⸗ 
ſpiel. Jetzt erſt ſinken die durch die 
£uftreibung beim Einſchuß der Grob⸗ 
blöcke losgeriſſenen und zu Staub zer⸗ 
blaſenen rötlichen Pulvermaſſen als 
Schmutzregen hernieder und verderben 
das Waſſer. Und als letzter Schluß ver⸗ 
leibt ſich der äußere Eiskörper⸗Mutter⸗ 
ring (wie Hörbiger ſich ausdrückt) ſpi⸗ 
ralig zur Erde ſchrumpfend, dem Luft⸗ 
reich ein und geht als der Hagel von 
Sentnerſchwere nieder. Mit der Auf⸗ 
löſung des Trabanten aber hörte auch 
die Uraft plötzlich auf, welche den 
Ozeanwaſſerwulſt um den Erdgleicher⸗ 
gürtel zuſammengehalten hatte. In ge⸗ 
waltigen, polwärts ſtrebenden Ring- 
wellen floß dieſer Wulſt nun aus⸗ 
einander, und gleichermaßen folgte ihm 
der Luftozeanwulſt über dem Gleicher. 
Dies mußte für die Bewohner der 
äquatorialen Hochgebirge eine große 
Ebbe, für die Bewohner der geogra- 
phiſchen Breiten zwiſchen 30—45 Grad 
eine über alle Berge ſtürmende Flut, 
und für die Bewohner noch höherer 
Breiten eine heranbrauſende heiße 
Waſſerflut ergeben, verbunden mit 
einem heißen trockenen Föhn⸗ 
winde. Da die ganze Kataftrophe kos⸗ 
miſchen Geſetzen unterworfen war, iſt 
es wohl möglich, daß der Kundige ſie 
ſchon 120 Jahre vorher vorausſehen 


konnte. Das letzte Vorzeichen aber 
waren die „Zeichen an Sonne und 
Mond“, wie der Evangeliſt ſagt, das 
Bild vom „Feigenbaum, der vom 
Sturme bewegt ſeine Feigen abſchüt⸗ 
telt“ bzw. der erſte nicht mehr natür⸗ 
lich zu deutende Schlammregenguß bei 
Utnapiſchtin. 

Daß nach dem Abſchluß der Kata- 
ſtrophe erſt wieder Tag und Nacht, 
Sommer und Winter, hitze und Kälte, 
Saat und Ernte regelmäßig hervor⸗ 
treten konnten, erſcheint nun ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und daß ein neuer (lange 
nicht mehr gekannter) blauer Himmel 
ſich nunmehr über einer erneuerten 
Erde wölbte, ebenfalls. Da ſich die 
Verteilung von Land und Meer im 
Vergleiche zur unmittelbar vorſintflut⸗ 
lichen Seit völlig geändert hatte, war 
„das Meer nicht mehr“ dort, wo 
es ſich früher erſtreckt hatte, womit 
die Hauptprobleme erläutert erſcheinen 
dürften. Natürlich find zahlreiche Ein⸗ 
wendungen immer noch möglich — in⸗ 
deſſen, wir müſſen uns beſcheiden in 
dem Gedanken, daß alles Menſchen⸗ 
werk letzten Endes doch Stückwerk 
bleibt. 

Nachwort der Schriftleitung: Für 
manche unſrer Lefer werden dieſe Aus⸗ 
führungen nicht viel Neues gebracht 
haben, aber ſie ſollen vor allen Dingen 
dazu beitragen, das Intereſſe für mntho- 
logiſche Dinge und Glazialkosmogonie 
von neuem zu wecken und zu fördern. 
Insbeſondere ſei in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nochmals auf das Werk hinz⸗ 
peters „Urwiſſen von Kosmos 
und Erde“ aufmerkſam gemacht. 
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Der Sternenhimmel im September 1928 


Die Sonne tritt am 23. 9. in das 
Zeichen der Wage ein und überſchreitet 
den Aquator nach Süden; Tag und 
Nacht find gleich lang, auf der Nord⸗ 
halbkugel beginnt der herbſt. 

Mondphafen: 6. 9. letztes Dier- 
tel, 14. 9. Neumond, 22. 9. erſtes 
Viertel, 29. 9. Vollmond. 

Der Fixſternhimmel bietet Mitte 
des Monats abends 10 Uhr (anfangs 
11 Uhr, Ende 9 Uhr) folgenden An⸗ 
blich: Im Meridian 0 von Nor⸗ 
den gegen Süden gezählt, die Stern⸗ 
bilder Großer Bär (ursa maior) Klei- 
ner Bär (ursa minor), Cepheus; dann 
eht der Meridian zwiſchen Schwan 
5 gnus) im Weſten und Pegajus (im 

ten) hindurch, durchſchneidet den 
Waſſermann (aquarius) und tief am 
Südhorizont die Fiſche (pisces). Weſt⸗ 
wärts ſchließt ſich an den Waſſermann 
in der Ekliptik der Steinbock (capri- 
cornus) an. Unter dem Schwan jteht 
im Weſten die Leyer (lyra), noch tiefer 
Herkules, Krone (corona) und Schlange 
(serpens); zwiſchen letzterer und dem 
im Nordweiten ſtehenden Großen Bä⸗ 
ren finden wir Bootes, um den Klei- 
nen Bären endlich ſchlingt ſich der 
Drache (draco). Öftlih vom Meridian 
ſchließt ſich an den ſſermann das 
Tierkreisbild Widder (aries) an, dem 
in der Ekliptik als nächſtes der Stier 
(taurus) folgt. Unter dem Widder liegt, 
tief im Südoſten, der Walfiſch (cetus) 
mit Mira, dem bekannten Deränder- 
lichen, an deſſen Aufſuchung nochmals 
erinnert ſei (vgl. Juli⸗Bericht!). Neben 
Pegaſus, über dem Widder gelegen, 
finden wir Andromeda, zeiten. dieſer 
und dem pol ſchließlich das Weförmige 
Sternbild Caſſiopeia. Im Nordoſten 
endlich kommen Perſeus und Fuhr⸗ 
mann (auriga) wieder in günſtigere 
Cage zur Beobachtung; in Perſeus iſt 
Algol gelegen, der hellſte Vertreter 
einer beſonderen Ulaſſe von Deränber- 
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lichen, bei denen der Cichtwechſel durch 
einen dunklen Begleiter hervorgerufen 
wird, der auf ſeiner Bahn um den 
Hauptſtern zwiſchen dieſen und unſere 
Erde tritt und uns auf dieſe Weiſe 
das Licht des Hauptſternes entzieht. 

Einen prachtvollen Anblick bietet in 
dieſem Monat die Milchſtraß e. Eine 
ſehr helle Partie derſelben — die im 
Schwan gelegenen Teile — ſtehen näm⸗ 
lich in der Nähe des Senits, alſo in 
der für die Beobachtung günſtigſten 
Cage. Im Schwan find nun eine 
Reihe intereſſanter Doppeliterne ſchon 
mit kleinen Inſtrumenten aufzufinden, 
von denen hier einige angeführt ſeien: 

B (Beta) Cygni, auch Albireo genannt, 
der zweithellſte Stern im Schwan. Die 
Diſtanz der beiden Komponenten be 
trägt 55“, der gelbe Hauptſtern iſt drit⸗ 
ter Größe (3m), der blaue Begleiter 
fünfter Größe (5m). Bemerkenswer⸗ 
ter Farbenkontraſt. 

4 (Mn) Cygni, vierfaches Syitem, 
Hauptſtern 4m, Begleiter 5m, I Im 
und 6m; die Diſtanzen vom Haupt⸗ 
ſtern betragen 2”, 3”, 41“ und 206”. 

16 Cugni, zwei Sterne 5m in 38” 
Abſtand. 

61 Cygni, den gelblichen Hauptſtern 
5m begleitet ein Stern 6% von glei⸗ 
cher Färbung. Erſter Stern, deſſen 
Parallare gemeſſen werden konnte 
(Beſſel 1858). 

Planeten: Merkur und Venus 
kommen für die Beobachtung nicht in 
Frage, da ſie zu nahe bei der Sonne 
ſtehen. — Mars, im Stier, geht an- 
fangs um 10 Uhr, Ende des Monats 
etwa um 9 Uhr auf; feine Sichtbar⸗ 
keitsbedingungen werden günſtiger. — 
Jupiter, im Widder, erſtrahlt als 
belles Geſtirn des ganzen Himmels. 
Er nähert ſich ſeiner Oppoſition und 
iſt günſtig zu beobachten. Schon kleine 

ernrohre (wie die weitverbreiteten 
billigen und guten ſog. „Schulfern⸗ 
rohre“) zeigen auf ſeiner Ober: 
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fläche dem Jupiteräquator_ parallele 
Streifen, während größere Rohre eine 
Fülle von Details wahrnehmen laſſen. 
Seine Beobachtung erfreut immer von 
neuem und iſt jedem mit einem Fern⸗ 
rohre ausgerüſteten Beobachter zu emp⸗ 
ehlen. Die vier hellſten ſeiner neun 
onde ſind ſchon im Feldſtecher zu 
erkennen; reizvoll iſt es, den Wechſel 
ihrer gegenſeitigen Lage, die Dorüber- 
gänge der Monde vor der Planeten- 
1 ihren Eintritt in den Schatten 
es Jupiter und ihr Verſchwinden hin⸗ 
ter dem mächtigen Planeten zu ver⸗ 
Ban wozu ſchon ein kleines In⸗ 
trument genügt. — Uranus, in den 
Fiſchen, und Neptun, im Cöwen, ſind 
nur mit Hilfe des Fernrohres zu fin⸗ 
den; erſterer iſt die ganze Nacht in⸗ 
durch ſichtbar, letzterer geht erſt etwa 
4 Uhr morgens auf. 
es wiederholt un 105 eo 
en darauf hingewieſen, ur 
Doransfe e irdiſ. er Katastrophen elne 
ſtändige Überwachung der Sonne un⸗ 
erläßlich iſt, da Tage, an denen große 
Fleckengruppen den Sentralmeridian 
der Sonne paſſieren, ganz beſonders 
aber, wenn ſolche Fleckenpaſſagen mit 
einem Neumond zuſammenfallen, im⸗ 
mer hritiſch find. Dies zeigte ſich wie⸗ 
der ſehr deutlich am 16./17. 6. Als 
der Derfajjer Ya mehrtägiger Paufe 
am 16. 6. wieder die Sonne beobachten 
konnte, ergab ſich, daß ſich zwei große 
Fleckengruppen dem Zentralmeridian 
näherten. Da nun der Neumond auf 
den 16. 6. fiel, war mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit mit dem Eintreten von 
Erdbeben u. dgl. in den davon beſon⸗ 
ders bedrohten Ländern zu rechnen. 
Catſächlich ereignete ſich am 16. und 
17. 6. ein Erdbeben in Mexiko, 
und am 17. 6. wurde, wie die Zeitun⸗ 
gen meldeten, von europäiſchen Statio⸗ 
nen ein ſtarkes Fernbeben verzeichnet. 
Alfo ein neues Beifpiel, wie nötig die 
Errichtung einer Welteiswet⸗ 
terwarte zwecks Dorausſage der 
Großwetterlage der Erde und War⸗ 


nung vor kataſtrophalen Naturereig⸗ 
niſſen iſt! W. S. 
weltraumfahrt und Welteislehre 
Das problem der Weltraumfahrt 
wurde zunächſt als billige Utopie bei⸗ 
ſeite geschoben. Heute ſteht dieſes Pro- 
blem bereits im Seichen einer ernſt⸗ 
haften e on Diskuſſion. 
Stark an dieſem Problem intereſſiert 
und namhafter Schrittmacher auf dem 
Wege der Verwirklichung der Raketen⸗ 
fahrt iſt u. a. der Münchener Aſtro⸗ 
nom Max Dalier. Sein Name iſt in⸗ 
fofern auch mit der Welteislehre ver- 
knüpft, als er das erſte größere all⸗ 
gemeinverſtändliche (iſtronomiewerk 
„Der Sterne Bahn und wWeſen“ 
(R. Doigtländers Verlag) verfaßte, das 
eine Deutung des e und 
der in unſerem engeren Planetenſyſtem 
ich abſpielenden Dorgänge im Sinne 
t we 1 bringt. 
In letzter Zeit ſind nun eine Reihe 
von Artikeln in namhaften Blättern 
erſchienen, die mehr oder minder ge⸗ 
eignet ſind, Verwirrung ſtatt Klärung 
” ſchaffen, jofem hierbei das Pro- 
lem der Weltraumfahrt in die Welt- 
eislehre mit einbezogen iſt. So berich⸗ 
tete beiſpielsweiſe ein weitverbreiteter 
Horreſpondenzartikel „Der Flug in 
die 8 kratofphäre⸗ über die neuen 
Bun Fritz von Opels. Es han- 
lt ſich Eee um die Konjtruktion 
eines Ceichtflugzeuges mit eingebauter 
Raketenbatterie, das geeignet iſt, einen 
Auftrieb in bisher von keinem men⸗ 
ſchen erreichte höhen durchzuführen. 
Der berfaſſer dieſes Artikels bemerkt 
dann weiterhin: „Es iſt beabſichtigt, 
die Derfuche mit dem Raketenflugzeug 
N05 nur innerhalb der Cuftſchicht 
r Erde ee die vorher von 
den Meteorologen genau errechnet 
wird, worauf die N fo ein- 
gern werden wird, daß ſie dieſe 
ufthülle unter keinen Umſtänden 
durchſtoßen kann, weil man eben erſt 
erforſchen will, wie es oben in den 
großen höhen ausſieht, und ob in der 
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Tat die Theorie (Welteislehre) des 
Wiener Meteorologen Hörbiger zu 
Recht beſteht, nach deſſen Behauptung 
Luftſchichten in der Stratoſphäre von 
einem Eismantel umgeben ſind, der 
von Menſchen nicht durchdrungen wer⸗ 
den könnte.“ Offenbar hat der Der- 
eis die weſentlichſten Grundlagen 

r Welteislehre mißverſtanden, denn 
ein Flugzeug hat auch jenſeits der 
eigentlichen die Erde umgebenden Luft⸗ 
jülle keinen irgendwie geſchloſſenen 

ismantel zu durchſtoßen, denn einen 
ſolchen gibt es gar nicht. Ein Hinder⸗ 
nis, an dgs allenfalls gedacht werden 
könnte, wäre die Hörbigerſche Eismilch⸗ 
ſtraße, die aber gut vierzig Neptun- 
weiten (d. h. vierzigmal die Strecke 
neptun —Sonne genommen) entfernt 
unfe eigentliches Sonnenſyſtem ums 
ſchließt. Würde — um reht anſchau⸗ 
lich zu reden — ein Raketenflugzeug 
ſelbſt unſeren Nachbarplaneten Mars 
erreichen, ſo hätte es eine noch über 
tauſendmal längere Strecke zurückzu⸗ 
legen, um mit dem Eis gewölke der 
Milchſtraße Bekanntſchaft zu machen. 
Daß eine derartige Leiſtung jemals zu 
erreichen iſt, vermutet wohl ſelbſt der 
größte Baketenphantaſt nicht. 

Doch wiederum darf das Flugweſen, 
ganz allgemein geſagt, an Einſichten 
der Welteislehre nicht vorübergehen. 
Unser ganzes Flugweſen läuft ja letz⸗ 
ten Endes darauf hinaus, dem Kampf 
mit den Wettergewalten gewachſen zu 
ſein. Deshalb iſt es auch in erſter 
Linie abhängig von einer er is⸗ 
herigen Erkenntniſſe weſentlich vertie⸗ 
fenden und ergänzenden Deutung der 
Wettererſcheinungen. Hierbei hat ge⸗ 
rade die Welteislehre ein ſehr ernſtes 
Wort 15 0 ſofern fie die Dyna⸗ 
mik des Wetters vor allem außerirdiſch 
ausgelöft erblickt. Zumal die ſchweren. 
durch Grobeiseinſturz verſchulde⸗ 
ten lokalen Stürme ſind es, die der 
Fliegerei beſonders gefährlich werden, 
handle es ſich nun um ein Kleinflug⸗ 
zeug, um einen größeren Ozeanüber. 
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querer oder um das von Fritz v. Opel 
neuerdings zuverſichtlich angekündigte 
Flugzeug von 3—400 km Geſchwindig⸗ 
keit oder gar um eine bemannte Ra- 
kete. Wenn es ſich dann wirklich ein- 
mal b de ſollte, einen Fern⸗ 
flug um die Erde in weniger als einem 
Tag zurücklegen zu können, dann wird 
man bei der langen Verſuchskette bis 
zur Erreichung dieſes Siels den Grob⸗ 
eiseinſchüſſen ganz beſondere Aufmerk- 
ſamkeit widmen müſſen. (Dgl. den aus⸗ 
führlichen Artikel hörbigers über 
„Ozeanflug und wetterpro⸗ 
gnoſe“ im „Schlüſſel“ 1927, Heft 10, 
. 329 ff.). 


E 

Es iſt zu wünſchen, daß in noch 
raſcherem „ als es jetzt geſchieht, 
Kran unſere Fachwiſſenſchaft ſich For⸗ 

rungen und Einſichten der Welteis⸗ 
lehre zunutze macht. Hand in Band 
mit dem Ausbau des international 
organiſierten Wetterdienſtes wird es 
dann gelingen, dem Flieger wertvolle 
Ratſchläge erteilen zu können über den 
Zeitpunkt des günſtigſten Startes, den 
zu wählenden Weg, bzw. ihn vertraut 
zu machen mit den Erkennungszeichen 
einer drohenden Wettergefahr und den 
gebotenen Möglichkeiten ihr rechtzeitig 
auszuweichen. 

Die eigentliche Weltraumſchiffahrt 
liegt ja noch in weiter Ferne. Dor 
feiner Raketenautofahrt ar der Anus 
(23. 5. 28.) hat F. v. Opel ſehr über- 
eugend von mehreren Etappen ge⸗ 
ee die erſt alle noch zu erreichen 
find, bevor ein DE Wirk⸗ 
lichkeit werden kann. Die letzte Etappe 
biete vielleicht die Möglichkeit, benach⸗ 
barte Himmelskörper zu erreichen. Doch 
konnte er die bezeichnende Bemerkung 
nicht unterdrücken, daß vorläufig ſolche 
Ideen eher die Begriffe verwirren und 
von der praktiſchen Arbeit ablenken. 


Bm. 
Jahreszeiten in der geologiſchen ver⸗ 
gangenheit 
Einem Vortrage Geh.⸗Rats prof. 
W. Deecke in der „Naturforſchenden 
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Geſellſchaft“ Freiburgs entnehmen wir 
folgendes: „Der Wiſſenſchaft ſtehen 
zwei Methoden zur Verfügung, Jahres- 
zeiten nachzuweiſen, eine ſtratigra⸗ 
du 51 und eine biologiſche. Wenn 
ie Gegenſätze der Jahreszeiten groß 
genug find, prägt ſich dies auch merk⸗ 
ar in den jeweiligen Ablagerungen 
der Meeresküſten, Seen, delt und 
Wüſten aus. Jo führen heute noch 
die durch die Winterregen angeſchwol⸗ 
lenen süülfe dem Golf von Genua gro- 
bes Geröll zu, während in trockenen 
Sommern ſich über dieſe Schuttſchicht 
eine ſolche feinſten lammes legt. 
Geſchieht dies nun von Jahr 755 Jahr 
in regelmäßiger Folge, ſo bildet ſich 
eine Repetitionsſchichtung heraus, und 
wenn man ſich die Mühe nimmt, dieſe 
Ablagerungen zu zählen, die in ihrer 
Struktur genau voneinander zu unter⸗ 
en find, kann man das Alter der 
Ablagerung ziemlich genau beſtimmen. 
Die Schichten ſind alſo mit den Jah⸗ 
resringen der Bäume zu vergleichen. 
Dur li 1 gelang es auch 
dem ſchw hir rſcher de Geer, das 
Alter teinzeit in Schweden auf 
maximal 18000 und minimal 7000 
Jahre zurückzuverfolgen. Das ſtimmt 
gut mit den Sahlen, die wir in den 
Schweizer Seen gefunden haben. Am 
al noch laſſen ſich ſolche Schicht⸗ 
folgen in Wüſtenſalzpfannen nl lese 
wo Störungen faſt nie eintreten. Dort 
ſchwemmen die plötzlich einſetzenden Re⸗ 
gengüſſe das Salz herbei nach einzel- 
nen Becken, wo dann das Waſſer in 
der darauffolgenden heißen Jahreszeit 
verdunſtet, das Salz ſich ausſcheidet 
und der Wind von den Sandflächen 
eine Cage feinen Staubes darüber 
treut. kihnliche Bänderungen zeigen 
ie großen Salzlager, auch das bei 
Buggingen und in Staßfurt, wo der 
Stuhndrit (Gips), der zuerſt ausſchied, 
und das Salz Bänder in regelmäßiger 
Folge zeigen. Man hat abgezählt, daß 
220 Jahre zur Bildung dieſes Lagers 
nötig waren. Einzig über die Ablage⸗ 


rungen der Meere ir wir noch im 
Unklaren, wenn auch die Meteorexpe⸗ 
dition ſehr viel Da beigetragen ha, 
das Geheimnis zu lüften. 
a ſorccht Es „ N et: 
e, forſcht nach periodiſch und kon- 
tant in Schichten Ha wiederholenden 
tieriſchen und pflanzlichen Reſten. Nur 
jüngere Ablagerungen kommen hierzu 
in Betracht. So finden wir 3. B. die 
Kieſelalgenſchlamme aus dem Miozän 
der Rhön, Verſteinerungen, Hölzer mit 
Aid Wir beſitzen in dem 
Blätterſandſtein und Früchtekohlen An⸗ 
zeichen herbſtlichen Blätter⸗ und Früch⸗ 
tefalls, im Bernſtein Einſchlüſſe von 
Holunderblüten. Man fand ferner Kaul⸗ 
ſuappen in Blätterkohlen, geflügelte 
meiſen in Schieferkalken, Reſte brü⸗ 
tender Vögel, Höhlenbärembrnonen, 
ganze Tiergruppen in amerikaniſchen 
Afphaltjeen und vieles andere. Gerade 
die letztgenannte Methode gibt un⸗ 
gleich mehr möglichkeiten an die Hand, 
Jahreszeiten in der geologiſchen Ver⸗ 
gangenheit nachzuweiſen.“ S p. 


Wirbelſturm in Rußland 


Über einen ſolchen im aan 
e le berichtet uns ein Schlüſ⸗ 
ſelleſer folgendes: 

Es war an einem Nachmittag An⸗ 
fang Juli des Revolutionsjahres 1905. 
Wir wohnten damals in unſerem 
Sommerhaufe bei der halbſtation 
Tajninskaja der Moskau Jaroslau⸗ 
Bahn. Als ich auf die Veranda hinaus⸗ 
trat, befremdete mich ſtark ein ocker⸗ 
gelber Lichtſchein. Ich rief beſorgt den 
Kindern, wir flüchteten ins Haus hin⸗ 
ein und ſchon warf ein ſtarker wind⸗ 
daß hinter uns die Tür zu. Als ich 

urchs Fenſter blickte, ſah ich nichts 

als graugelben Schimmer und einen 
Bi Giſcht rund umher. Über das 

ach ging ein ſterſcheiden Gepolter 
und einige Fenſterſcheiben platzten. 
Aber das war auch alles, — mehr 
Schreck, als Gefahr, denn der Wirbel⸗ 
wind hatte uns offenbar nur glimpflich 
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mit den Enden feiner Schwingen bes 
rührt. Über einem Nachbarhaus befand 
Il eine Tanzdiele, — deren Dach ab⸗ 
gehoben wurde. Ein kleines Tandhaus 
am Ende der Siedelung wurde in 
ſeinem oberen Stockwerk verwüſtet. 
Hausgerät wurde zerbrochen, hinaus⸗ 
geſchleudert und davongefegt; an Tele: 
graphendrähten abſeits blieben Wäſche⸗ 
ſtücke und Kleider hängen. 

Jenſeits dieſer Telegraphenleitung 
und der Bahn lag ein kleines Dorf 
von 40—60 Hütten, die faſt alle zer⸗ 
ſtört wurden. Während man in Mos⸗ 
kau nur ein leichtes Gewitter mit 
Regenſchauer feſtſtellen konnte, war 
bei uns in der Umgegend ein furcht⸗ 
barer Hagel faſt ohne Regen gefallen. 
Als wir uns eine halbe Stunde nach 
der Kataftrophe hinauswagten, zeigte 
mir die Hauswirtin ein großes Eisſtück 
von ſeltſam ſtrahlzackig geborſtener 
Form, das ſie gefunden un wogen 
hätte. Das Gewicht ſoll acht Pfund be⸗ 
tragen haben. Der Garten war natür⸗ 
lich vollſtändig verwüftet. 

er Wirbelsturm verfolgte die Rich⸗ 
tung Südweſt—Nordoſt, ſetzte bei der 
Siedelung Ciublino an der Südbahn 
(Moskau Kursk) ein und verlor ſich 
über Kusminki, Weſchnjaki an der Oſt⸗ 
bahn (Moskau—lifhnn), : Sokolniki, 
Bogorodsk, Tajninskaja in den Wäl- 
dern an der Moskau Jaroslau-Bahn, 
anſcheinend in etwas geſchwungener 
Linie einige Kilometer von der Haupt⸗ 
ſtadt nn 

Ich ſelbſt habe die näheren Stätten 
der Kataſtrophe aufgeſucht und die un⸗ 
geheueren 1 a im Wald zwi⸗ 
then Tjublino und Kusminki und in 
Jokolniki⸗Bogorodsk geſehen: an letz⸗ 
terer Stelle war ein Rieſenkorridor 
glatt durch e e KHiefern⸗ 
wald gebrochen, ſo daß die mächtigen 
Stämme wie Zündhölzer übereinander 
getürmt lagen, während an der erſteren 
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der Wald faſt ganz abraſiert war 
und die beiden Grtſchaften ſich ſehen 
konnten, die ſonſt ein breiter, ſtarker 
und dichter Waldgürtel trennte und 
voreinander verbarg, — die neue 
Candſchaft mutete einen ganz fremd an 
und bot ein troſtloſes Bild. 

An Menſchenleben waren nur wenige 
Opfer zu beklagen. Auch von Getier 
war nur wenig umgekommen, abge⸗ 
ſehen vom Geflügel. Das mochte an 
Jahres⸗ und Tageszeit, aber auch an 
der Waldgegend, der verhältnismäßig 
dünnen Be une und den Blod- 
häuſern Rußlands liegen. Es iſt kaum 
denkbar, daß es ſich hierbei um ein 
rein irdiſch ausgelöſtes Unwetter ge⸗ 
handelt hat. Th. h. v. S. 


Eigenartige Wolkenbildung 


Dieſer mit obiger Überſchrift ver⸗ 
ai Veröffentlichung im Schlüſſel⸗ 
jahrgang 1927, S. 356, möchte ich fol- 
gende Beobachtung hinzufügen: An 
einem Junivormittage 1927 beob⸗ 
achtete ich in Dresden den himmel, der 
zum Teil mit leichten rippenförmigen 
S mit ue regel⸗ 
ofen kleinen HMugelwölkchen und in 
Südweſten mit großen zuſammen⸗ 
hängenden Wolkenmaſſen bedeckt war. 
mäßiger Wind. Nur zwei große blaue 
Flächen des Himmels ſchienen klar. 
Eingedenk Hörbigers Idee ſchaute ich 
nach dem einen blauen Fleck. Plötzlich 
wie aus dem Nichts entſtand in großer 
Höhe ein wei Wölkchen, etwas 
größer wie die Sonnenſcheibe und 
innerhalb fünf Sekunden und in wei⸗ 
teren zehn Sekunden löſte ſich das 
Wölkchen n auf. Zu Mittag 
die gleiche bachtung; nur ent⸗ 
wickelte ſich das Wölkchen zu einem 
zwei Fonnendurchmeſſer langen Strich 
und löſte ſich in gleicher Zeit wieder 
auf. F. J. Hm. 


Vortrags- und Vereinswesen 


VORTRAGS’ UND VEREINSWESEN 


Bericht über die geologiſche Erkurfion 
der Ortsgruppe Berlin des „vereins für 
kosmotechniſche Forſchung“ am 8. Juli. Am 
Morgen des 8. Juli führte der Zug eine 
ſtattliche Anzahl unſerer Mitglieder dem 
Endmoränengebiet zwiſchen Niederfinon 
und Chorin zu. Don Niederfinov gings 
im Fußmarſch zunächſt auf die Höhe zum 
Sinovkanal, der auf der Kloſterbrücke über⸗ 
quert wurde. Von hier aus hatte man 
einen guten Überblick über die Bauarbeiten 
an dem neuen großen Schiffshebewerk. 
Es wird angelegt, weil die Stufenſchleuſen 
den neuzeitlichen Anſprüchen nicht mehr ge⸗ 
nügen. Legtere konnten auf dem Wege 
nach Liege ebenfalls bewundert werden. An 
dieſem ſchönen Orte wurde um zwölf im 
Deutſchen Haus das Mittagbrot eingenom⸗ 
men. Leider hatten wir uns nicht vorher 
anmelden können, da der Fernſprecher in 
jener ländlichen Gegend Sonntags nur von 
12-13 Uhr zu benutzen iſt. Dem Anjturm 
einer ſolchen Menſchenmaſſe war die Vor⸗ 
ratskammer des biederen Wirtes nicht ge⸗ 
wachſen. Glücklicherweiſe verhinderte ein 
hilfreicher Schlächter einen Kataklysmus. 
Das den Nachtiſch bildende Eis foll nur 
deswegen aufgetragen worden ſein, weil 
wir Welteis-Leute waren. Nachdem wir uns 
alſo geſtärkt hatten, erſtiegen wir die dem 
Urſtromtal, das die Finov durchfließt, nörd⸗ 
lich vorgelagerte Endmoräne. Einer ihrer 
Erhebungen, der Pfingſtberg, gewährte uns 
einen ſchönen Blick über das Thorn⸗Ebers. 
walder Urſtromtal. Kerr Scultetus, der 
die Exkurſion vorbereitet hatte, gab hier 
einige Erklärungen über das Zuftandekoms 
men der gewaltigen eiszeitlichen Bildungen; 
der Endmoräne mit ihren Anhängſeln, der 


Urſtromtäler und der Interglazialzeiten. 
Durch herrlichen Miſchwald ging es dann 
weiter über die Paarſteiner Moränebogen 
in fein Inneres. Dom Schieferberg hatte 
man einen ſchönen Überblick. Sehr ſchön 
zeichnet ſich die Endmoräne durch ihre Be⸗ 
waldung von der Ebene ab. Das Innere iſt 
von Seen und Sümpfen und Drumlins (Sau⸗ 
rücken, Schildbergen) erfüllt. Nach Norden 
geht der Blick ungehindert dem Urſprungs⸗ 
land der eiszeitlichen Gletſcher zu über 
große Waſſerflächen, Staufeen der End⸗ 
moräne. In verſchiedenen, großen und klei⸗ 
nen Aufſchlüſſen fah man die Schichtung 
der Sand» und Kiesmafjen, die Geröll« 
packung mit den Seugen nordiſchen Ur⸗ 
ſprungs. Ein beſonders glückliches Mitglied 
fand ſogar einen verhältnismäßig langen 
Donnerkeil (Belemniten) aus der Rügen⸗ 
ſchen Kreide im Sande. Nach einer kurzen 
Kaffeepauſe ging es in ziemlich raſchem 
Marſche zum Bahnhof Chorin. Sum Be= 
dauern einiger Teilnehmer bekamen wir 
die altehrwürdige ſchöne Kloſterruine von 
Chorin nicht mehr zu Geſicht. Das Marſch⸗ 
tempo war unvorhergeſehen langſam ge⸗ 
weſen, ſo daß etwas gekürzt werden mußte. 
Trotzdem konnte ich mit Genugtuung feſt⸗ 
ſtellen, daß alle Teilnehmer von der lehr⸗ 
reichen und zugleich ſchönen Wanderung zu⸗ 
frieden nach Hauſe zurückkehrten. 18,17 Uhr 
fuhren wir von Chorin ab und kamen 
19,50 Uhr am Stettiner Bahnhof wieder an. 
Auch die unruhigen Geiſter des Kosmos 
hatten ein Einſehen gehabt, ſo daß wir bei 
zwar ſonnenarmem, aber zum Wandern ge⸗ 
rade geeigneten Wetter den Tag recht ge⸗ 
nießen konnten. R. S. 


BÜCHERMARKT 


Beſprechungen 
Goller, A, Leitfaden der Aſtro⸗ 
nomie. Mit einer Sternkarte und 19 
Bildern nach Naturaufnahmen, ſowie 81 
Tertzeichnungen. Verlag J. Köſel u. F. 
Puſtet, München 1928. Geb. M. 3.60. 


Das Buch muß gewertet werden unter 
dem Geſichtspunkt, daß es in erſter Cinie 
für die reiferen Schüler unferer höheren 
Lelpranſtalten beſtimmt ift und eine Unter 
lage für den Unterricht bilden ſoll. Unter 
dieſem Geſichtspunkt iſt manches hervorzu⸗ 
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heben, wodurch es ſich vor vielen anderen 
Büchern dieſer Art auszeichnet. Da find 
3. B. die ſehr anſchaulichen und klaren 
Figuren, unter denen wieder die Figuren 
zur Verdeutlichung des Zufammenhanges 
zwiſchen Sternzeit, Stundenwinkel und 
Rektaſzenſion und die Sigur für die Seite 
gleichung hervorzuheben ſind. Wohltuend 
empfindet man es, in einem ſolchen Leit⸗ 
faden auch einmal etwas zu finden über 
die Beſtimmung der Deklination oder 
des Widderpunktes, über die Konſtruk⸗ 
tion einer Sonnenuhr, über die Berechnung 
der Maſſe eines Planeten u. a. m. Bei der 
Anfügung eines eigenen Abſchnittes über 
die Fixſternwelt leitete den Verfaſſer die 
löbliche Abſicht, den Anfänger auch auf 
dieſem Gebiete mit den wichtigſten Ergeb⸗ 
niſſen der neueren aſtronomiſchen For- 
ſchung vertraut zu machen. Wenn dabei 
das Ruſſel⸗Diagramm in einfacher und 
leicht verſtändlicher Weiſe dargeſtellt wird, 
fo it das ein Derdienft. Hreilich leidet 
dieſer Teil ſchon etwas an allzu apho⸗ 
riſtiſcher Kürze; aber ein Leitfaden iſt 
ſchließlich eben kein Lehrbuch. fl. W. 


Schiller, F. C. 6., Tantalus oder Die 
Sukunft des Menſchen. DreiMas- 
ken⸗Verlag, München 1926. Geh. M. 2.20; 
geb. M. 3.—. 

Auf den mehr rezeptiven Lefer macht 
das Schriftchen wahrſcheinlich einen ſtar⸗ 
ken Eindruck, vielleicht hauptſächlich des⸗ 
halb, weil es mit unerbittlicher Logik ges 
ſchrieben ſcheint. Der produktive Lejer aber, 
der ſich ſchon ſeine eigenen Gedanken über 
dieſe Fragen gebildet hat, weiß, daß man 
in dieſer eſſayiſtiſchen Form kaum unter die 
Oberfläche der Materie eindringen kann. 
Warum hätten dann Spengler und Dingler 
ganze dicke Bücher darüber ſchreiben müſ 
ſen? So kam man zwar ganz anregend 


über dieſe Dinge plaudern, aber eine Tiefe 
der Gedanken kann ſich nicht entwickeln. 
Man hat das Gefühl, wie wenn ein Pianiſt 
von einer Beethovenſchen Sonate nur Mo⸗ 
tive andeutet. A. W. 


Schmitt, J. e., Das hohelied vom 
Atem. Dom⸗ Verlag M. Seitz & Co., 
Augsburg 1927. In Ganzleinen M. 12.—. 
„Der phnyſiſche Atem als Stoffwechſel⸗ 

vorgang, der pſychiſche Atem als Schwin⸗ 

gung, der Atem im engeren Sinne als 

Cuftauswechſlung, im weiteren Sinne als 

Woge und Wellenſpiel im Ganzen des 

Welt- und Menſchengeſchehens konnte trotz 

ſolcher für Menſchenurteil verſchiedenſter 

Werte durchgängig und mit dem einem 

Wort bezeichnet werden: Atem.“ Dieſe 

Worte aus der Vorbemerkung des prak- 

tiſch tätigen Mediziners kennzeichnen ſofort 

feine Geſamteinſtellung. Dieſes Buch be⸗ 
rührt eigentlich alles: Gedanken über den 

Sinn der Welt, vom Tod und vom Leben, 

vom Charakter, von der Individualität, 

von kosmiſcher Verbundenheit, ſpricht von 
den markanteſten Werten eines gefunden 

Menſchentums und den zu überwindenden 

Kulturſchäden. Nichts deſtoweniger verfügt 

das Werk über einen ſehr aus gedehnten 

praktiſchen Teil und führt darin rund 200 

Übungen mit zum Teil erläuternden Bil⸗ 

dern vor. Jedenfalls mag zunächſt man⸗ 

des recht phantaſtiſch klingen, aber das 

Werk iſt durchaus originell und auf⸗ 

rüttelnd. Wer dem Verfaſſer aufmerkſam 

folgt wird ſich vielleicht gerne belehren 
laſſen, warum „Europas Schickſal ſein 

Atem iſt“. Bm. 


Druckfehlerberichtigung: In Heft 8, S. 275, 
linke Spalte, Seile 9 von unten lies 
Hoffleck ſtatt Hellfleck. 


Buchdruckerei Otto Regel G. m. b. H., Leipzig 
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